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„DíeſogenanntenKaſchuben.”
Unker dieſerÜberſchriffbemüht ſi< in der PoſenerZeitung

„KurjerPoznaóski“allenErnſtesein GerichksdirektorJ.Palecki
nachzuweiſen,daß die Kaſchubenkein beſondererVolksſtamm
ſeien,und daß ihreSprachekeine beſondereSpracheſei,ſondern
daß ſieam Meere wohnende Polen ſeien,die ein verdorbenes

Polniſchſprächen.
Die Kaſchubenſeieneigentliherſtdur< den DichterH. Der-

dowskienfde>t worden. Ceynowa, der die kaſchubiſcheEigenart
ſtarkbetont und wiſſenſchaftlichunterſuchthat,iſtunſeremVer-
faſſerſichtlihunangenehm;er wird daherauchganz kurzabgetan.
Dann habe der früherePoſener Rechksanwaltk,jehigeSchul-
kuratorB. ChrzanowskidurchſeineErzählungenviel zur Kennk-
nis der kaſchubiſhenVerhältniſſebeigetragen.

Sm Anſchlußdaran machk der Verfaſſerfolgendebemerkens-
Werte Ausführungen:

„Viel ist geschehen, aber so sehr viel bleibt uns noch zu

tun,besonders auf dem Gebiete der Geschichte und Sprach-
kunde. Bisher ist nämlich noch nicht bekannt,ob diese,unsere
»Kaschuben“ wirklich die Nachkommen des alten Stammes der
Kaschubensind. Man kann es meines Erachtens als eine un-

bezweifelbareTatsache ansehen,daß sie dies nicht sind.
Der größte Erforscher unseres Küstengebietes,der vor zehn
Jahren gestorbene Direktor des Ossolineums Dr. W. Ket-
TZzyúski,sah sie als am Meere wohnende Polen an, deren pol-
nische Sprache — wie an anderen europäischen Küsten — der
Einflußdes Meeres und das jahrhundertelangeZusammenleben
mit den Deutschen verdorben hatte. Denn schon im Jahre 1308

nahmen die Kreuzritter Danzig ein. Noch auf dem Totenbette

Sagtemir Ketrzyúski,daß der Stamm der Kaschuben den öst-

lichenTeil des heute vollkommen eingedeutschten Pommerns
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(„Díe ſogenanntenKaſhuben.“)

östlich von Stettin bewohnt hätte. Die Teutonen, indem sie

Sich in die baltischen Länder von der Ostseeküste her ein-

drängten,haben die Kaschuben zum Verschwinden gebracht
und nannten jedesmal das vor ihnen liegende,noch nicht er-

oberte Gebiet Kaschubei. Ketrzyáski fand im Archiv zu Stettin
einen Jahrgang Stettiner Gerichtsprotokolle,die er nach Lem-

berg ins Ossolineum brachte. Diese Protokolle waren auf An-

trag der Parteien,die vom Lande stammten, in polnischer
Sprache abgefaßt.Und zwar hatten diese die polnischeSprache
verlangt,weil sie der deutschen nicht mächtig waren. Diese
Protokolle stammen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-

derts. Ketrzynski sagte mir, daß nicht er es gewesen sei,der
bewiesen habe, daß die Bewohner dieser vier an der See ge-

legenen Kreise keine Kaschuben seien,sondern daß dies zuerst

der evangelische Pastor J. Koblischke getan habe.“
Der Verfaſſerverweiſthierauf den von J. Kobliſhkeim

6. Heftder „Mitteilungendes Vereins für kaſchubiſheVolks-
kunde“ veröffentlihtenAufſaß:„Zum Kaſchubennamen“.Bewei-
ſend für die Annahme von Kobliſhkeund Kekrzyúskiſeiauch,
daß bei den Ordensrittern,die ſichergewußthätten,über wen ſie
herrſchten,der Name „Kaſchuben“nichtvorkomme. Der Ver-

faſſerkommt mithinzu dem erwünſchtenSchluß:„Aus allem dem

ergibt sich der berechtigte Schluß,daß die Bewohner dieser

vier an der See gelegenen Kreise keine Kaschuben waren und

daher auch nicht sind. Erst die nach den Teilungen
wirksame preußische Politik schuf Kaschu-

ben am Meere, um uns die Meeresküste als

nichtpolnisch entgegenzustellen. Und wir

sind ihnen darin gefolgt)“ Aber jeßtin dem wieder-

erſtandenenPolen könne dieſerFehler wieder gut gemacht
werden: „Seit der Wiedergeburt Polens dringen wir zu den

Herzen unserer am Meere wohnenden Brüder mit einer wirk-

lich nationalen Kultur vor. Aber ihre Spezialitätist es, daß

man auch auf religiösemund wirtschaftlichem Wege zu ihnen

gelangen kann. Sie sind sehr religiösund verlangen von Polen

Religiosität.Wenn man als Katholik ihr Vertrauen erworben

hat, So kann man in gemeinsamer wirtschaftlicher Arbeit

reichen Lohn ernten. Vor allem aber muß man den Kaschuben

eine größere Verdienstmöglichkeitgeben. Das ist die conditio

sine qua non ... Denn diese unsere Brüder sind unsere

Avantgarde im Kampf um die Eroberung der Ostsee. Nur die

am Meere wohnenden Polen sind unter uns ein Element, das

seit Jahrhunderten für das Ringen mit dem Meere geeignet ist.“

Und dann gibtder VerfaſſerRakſchläge,wie man die Ka-

ſchubengewinnenkönne. Vor allem warnt er, in ihrerGegenwark
mit dem Gelde herumzuwerfen,das rufenur Mißtrauenhervor,
denn „Stärke,Verstand,genaues Rechnen, mühsam erworbe-

ner Verdienst,das sind Eigentümlichkeiten,die sie unter dem

deutschen Herrn schätzen gelernt haben.“ ... „IhrCharakter
ist kompliziert.Während der jahrhundertelangenUnfreiheit,
da sie mehrfach den Herrn wechselten,ist ihre slavische Seele

unter der Armut auf dem Sandboden mit dem Gefühl der Un-

Sicherheit durchdrungen worden, zuweilen sogar mit Unauf-

richtigkeit,die meist eine ökonomischeUnterlage hat. Aber

innen glüht polnischesFeuer.“ .... „Vor dem Kriege wußten

Sie nur das von Sich,daß sie keine Deutschen waren. Was sie

waren, wußten Sie nicht,und wissen sie nicht bis auf den heuti-

gen Tag, denn dies weiß ja auch ganz Polen nicht; aber sie,
die Kaschuben, haben nur sehr wenig eigene Intelligenzher-

vorgebracht. Sie lieben die reine polnischeSprache und hier-

durch verraten sie ihre natürlichen Gefühle.

Es ist eine beachtenswerte Tatsache,daß sie,die doch täg-
lich in dieser verdorbenen polnischenSprache reden, in der

Derdowski geschrieben hat, diese Sprache im öffentlichen

Leben nicht ausstehen können. Als ich in meiner „Gazeta
Gdaúska“ Stücke aus den Werken Derdowskis drucken ließ,da

protestiertensie in Briefen an die Redaktion, und auf Der-

dowski waren sie wütend. Und derart ist die gewöhnliche
Sprache der sogenannten „Kaschuben“.

1)Von uns geſfſperrf(Red.).
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(.Dle ſogenanntenKaſchuben.”)

:

Aber wenn irgend einer der Pfarrer sich erlauben Sollte,
ihnenin der Predigt das Wort Gottes,das ihnen s0 eingeht,
nicht in reiner polnischerSprache, sondern in ihrer täglichen
mgangssprache vorzutragen, so würden sie, trotz ihrer

Sroßen Religiosität,aus der Kirche laufen oder mit Protest
Segen die Kanzel vordringen.“

DieſeBemerkungen, die manche richkigenBeobachkungen
aufweiſen,tragenaber zu ſehrdie Abſichtzur Schau,die Tatſache
tines kaſchubiſhenSonderlebens,einer beſonderenkaſchubiſchen
Kulturund Sprache,die natürlichder polniſhenBehauptungvon

dem uraltenAnrechtder Polen aufden Beſißder Oſtſeeküſteim

ege ſtehen,hinwegzudiskutieren.Und dieſesBemühen dürfte,
ganz abgeſehendavon,daß hiſtoriſcheÜberlieferungund Sprach-
forſchung,allen voran die grundlegendenArbeiten des allgemein
anerkanntfenSlaviſtenDr. Lorenßz:),ihrUrkeil geſprochenhaben,
zur Erfolgloſigkeitverurteiltſein.

[„Tak zwani Kaszubi“; in: „Kurjer Poznaúski“,Nr. 490

(24.X. 1928),S. 1.]
(8 6)

KRardínalBoſius.
Es iſteine merkwürdigeErſcheinungin der polniſchenGe-

ſhichte,daß die eigentlihenVertreter des polniſchenStaats-
gedankensmeiſtnichtrein polniſcherHerkunftgeweſenſind.Zu
den von deutſchenEltern herſtammendenpolniſchenPatrioten
gehörtauh der langjährigeKirchenfürſtdes BVistums Ermland

(1551——1579)Stanislaus Hoſius.Und es iſtkein Zufall,daß ge-
rade von polniſcherSeite ernſtli<Verſucheunternommen werden,
beim HeiligenSkuhl ſeineSeligſprehungdurchzuſehen.Dieſe
Fragewurde zum erſtenMale ernſtli<hauf der polniſchen
Viſchofskonferenzberaten,die vom 24.—27. Juni 1923 in

Czeſtochauſtattfand.Um den Gedanken der Seligſprechungdes
oſiusin weiten KreiſenPolenspopulärzu machen und um eine

gerehteWürdigung‘ſeinerWirkſamkeitvorzubereiten,hatder als
Lehrer am Prieſterſeminarzu Plock wirkende Pfarrer
Dr. Umióski eine kleine Biographieerſcheinenlaſſen,bei deren

Abfaſſunger ſichaber nichtdaraufbeſchränkthat,die einzigebis-
er vorhandeneund von einem DeutſchenverfaßteBiographie
(Dr.A. Eichhorn,Der ermländiſheBiſchofund Kardinal Stanis-

lausHoſius,Mainz 1854/55)auszuſchreiben,ſonderner hat auh
die in gemeinſamerArbeit eines Deukſchenund eines polniſchen
Gelehrtenzu Stande gekommene Veröffentlichungder Brieſedes
Hoſiusbenußt.DieſesWerk: „StanislaiHosii epistolae“,das von

Sr.Hiplerund V. Zakrzewskiin Krakau herausgegebenwurde,
iſtin zwei Vänden (1879;1886/88)bekannklihnur bis zum Jahre
1558fortgeführtworden.

Umióski hat außerdemaber auh nochneuere und neueſlepol-
niſcheLiteraturherangezogen,ſo z. B. die im Druck befindliche
Arbeitdes PfarrersDr. J.Bielowski: „Z dziatalnoscipublicznej
StanistawaHozjusza“ und den Aufſaÿ von A. Koſſowski:
»Hozjusz i Orzechowski w ostatnim roku Soboru Try-
denckiego“(erſchienenim Februar-und Märzheft1928 der Zeik-
[rift„PrzegladPowszechny“).

Die Frage,ob Hoſiusbei ſeinemgegenreformatoriſhenWir-
ken im Ermland bewußtaucheine Poloniſierungbetrieben habe,
ſcheintfürden Verfaſſerdahingelöſtzu ſein,daßHoſiushierals
PolniſcherPatriotgewirkthabe. DieſeBeurteilungvon Hoſius,
die von beſtimmtenVorausſeßungenausgehtund ein beſtimmtes
Zielverfolgt,dürftedoh wohl irrigſein.Hoſiusiſtin erſterLinie
iener ſeinerKirchegeweſen.Daß ſeingegenreformatoriſches

Wirken die PoloniſierungWeſtpreußensſtarkgeförderthakt,ſteht
aber auchaußerZweifel.Immerhiniſtjedo<geradevon deukſcher
—

Y)Es ſelbeſondersverwieſenaufſeine:Geſchichteder pomoraniſchen(kaſchubi-
ſen)Sprache,Berlin-Leipzig1925, und: Geſchichteder Kaſchuben,Berlin 1926.
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{(Kardínal Hoſius)

katholiſcherSeite mit Rechtbekontworden,daß kroßdem eifrigen
und energiſhenVorgehen von Hoſfiusund ſeinesNachfolgers,des
ebenfallsvon deutſchenEltern ſtammendenFürſtbiſhofsKromer,
geradedas Ermland eine ſeitjenerZeitunerſchükterktkerndeutſh
gebliebenekatholiſheBevölkerungaufweiſt.

Esiſt zu bedauern,daßdiePerſönlichkeitdes Hoſiusdurh das

Vorgehen von polniſcherSeike wieder in den Streit der Gegen-
wartkspolitikhineingezerrtwird. So hat der gleiheDr. Umivski

die Frage der Seligſprehungdes Hoſiusſhon im Jahre 1925 in

der polniſchentheologiſchenZeitſchrift„Ateneum Kaplaúskie“mik
folgendenbezeichnendenAusführungenbehandelt:„Diese Ange-
legenheitist in der gegenwärtigen Zeit um so dringender,als,
wenn wir sie vernachlässigen,uns andere zuvorkommen. Die

Deutschen denken nämlich schon lange an die Seligsprechung
des Hosius. Es wäre dies — ein viel größerer Skandal als der

Versuch der Deutschen, sich den Nikolaus Koppernikus anzu-

eignen,und Polen darf in keinem Falle einen solchen Skandal

zulassen“.

[Umiñúski,J.,Stanistaw Hozijusz;in „Zywoty Polaków i

Polek dobrze zastuzonych ojczyznie“,Nr. 1, Ptock 1928,
„Stowo Pomorskie“,Nr. 66 und 67 (20.und 21. II. 1928),
S. 5 und 41]

(89)

Krzywicki,L. Burgwällein Litauen.

Der als Soziologebekannte und als Profeſſoran der Uni-

verſikätWarſchautätigeVerfaſſerberichtetin der zu Ehren von

ProfeſſorBrückner erſchienenenFeſtſchriftüber das Ergebnis
ſeinerErforſhungder Burgwälle(pilkalnis)in Likauen. Der

Wert der mitgeteiltenBeobachtungs-und Unkterſuchungsergebniſſe
wird dadurchbeeinträchtigt,daß Krzywickiniht Vorgeſchichtler
von Fach iſtund ſeinBerichtdahereine gewiſſeSyſtematikund
genaue Beſchreibungder Fundſtättenund Fundſtücke(beſonders
der Keramik)vermiſſenläßt.Dies iſtum ſo bedauerlicher,als
Krzywickiviel Zeikund Mühe auf dieſeUnterſuchungenver-
wendet hakt,denn während eines Zeitraumesvon zehn Jahren
ſammelteer das Material,und von 1908—1914 nahm er Aus-

grabungenvor. Es wäre zu wünſchen,daß er das geſamkeMake-
rial — er hat zahlreiheVermeſſungenvorgenommen und photo-
graphiſcheAufnahmen gemacht— der Forſchungin einer beſonde-
ren Publikakionzugängli<hmachte.Krzywickihat ſowohlim
WeſtenLitauens,in den an die deutſcheReichsgrenzeanſtoßenden
Gebieten als au< im Oſtenin der Gegend der Eiſenbahnlinie
Swieciany-PoniewiezAusgrabungen vorgenommen. Und hier
ſtellteer einen grundlegendenUnterſchiedfeſt:in allenweſtlichen
Schloßbergenfand er reihliheSpuren von Getreide,während
dieſein den öſtlichennahezuganz fehlten!Ein zweitergrundlegen-
der Unterſchiedließſichhinſihtlihder Beſchaffenheitvon Waffen
und Hausgerätbeobachten.In allen weſtlihenBurgwällenfand
ſihnichtein einzigesaus Knochen gefertigtesGerät,ſondernhier
war Eiſenals Material allein herrſchend:Speer- und Pfeil-
ſpißen,Meſſer,Scheren,Sporen. Aus Bronze waren gefertigt:
Ketten,Anhänger und dergl.In den Burgbergenaufgefundene
Gußformenergabenden Schluß,daß ihreBewohner dieſeEiſen-
gegenſtändeſelbſtgegoſſenhaben.

Ein ganz anderes Kulturbild zeigendie Burgwällein Oſft-
litauen. Zwar findenſicheinzelneGeräte aus Eiſen (Meſſer,
Sicheln,Pfriem und Schneide).Au<h Schmuckgegenſtände
aus Bronze ſindvorhanden.Aber ihreZahl iſtverſhwindend
klein gegenüberder Maſſe der anderen Fundſtücke,die alle aus

Knochengeferkigtſind:Meißel,Ahlen,Grabſtichel,Löffel,Angel-
haken,und von Waffen: Pfeilſpißen,Lanzenſpihen,ſehrſchöne
Dolche. Durch beſondersglänzendeAusführungzeichnenſich
Nadeln aus, ſowohlhinſichtlichihreräußerenForm als auchihrer
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(Burgwälle ln Lítauen.)

Seſtigkeitund Schwere.Einigevon ihnenweiſenſogareine,wenn
auh roheOrnamentik auf.
Es zeigtſichalſo,daßzwiſchenden Bewohnern der Burgwälle
im Weſtenund denen im Oſtenein bedeukender Kulturunkerſchied
beſtandenhak.Wöglichwäre, daß dieſerKulkurunterſchiedzeitlich
edingtwar, daß alſodie Burgwälleim Oſtenin eine frühere
Zeikzu ſehenwären. Auf Grund ſeinerUnterſuchungen,die leider

durchden Weltkriegunterbrohenwurden und nah dem Kriege
infolgeder polniſch-litauiſhenSpannung nichtwieder aufgenom-
men werden konnten,kommt Verfaſſerzu dem Schluß,daß die
von ihm unterſuchtenBurgwälleim Oſtenund Weſten nahezu
gleichzeitigſind.Die höhereKultur der weſtlihenBurgwälleiſt
dadurchzu erklären,daßſienäherder Oſtſeeküſtelagenund deren

Vewohnerder Beeinfluſſungdur<h Skandinavien und ſpäter
durchden Ritterorden ausgeſeßtwaren. Die Anfängeder Burg-
Wälleſehtder Verfaſſerin das 7. bis 8. Jahrhundertund ihrEnde
in die Zeitder Kämpfe zwiſchenLikauern und dem Deukſchen
ikkerorden.

'

Als älteſtenFund verzeichnetVerfaſſereine römiſheMünze,
mit dem Vilde Mark Aurels,die dur angelötetekleine Ketten
zum Schmuckſtück(Anhänger)umgearbeitetworden iſ. Dieſe
ſtammteaus dem in Weſtlitauenbei GabrieliszkigelegenenBurg-
wall, Außer dieſemhat Krzywickiin Weſtlitauennoch einige
Burgwälle,die offenbarzu einem ſichlängsder Dubiſſahinziehen-
den Verkeidigungsſyſtemgehörten,unterſucht.Die Größe der

rgwällewar meiſtderart,daß bis hundertKriegerin ihnen
Plaßfanden,nur einigewenige waren weſentlihgrößer.Die
Art der Befeſtigungsanlagen,ob Palliſadenoder Mauerwerk an-

Zunehmen ſind,übergehtder Verfaſſerleidernahezuvollſtändig.
Rur zur Frage,ob innerhalbder Burgwallhügelno<þRäume oder
Gewölbe geweſen ſeinkönnten, wie ſievon dem Chroniſten

igandvon Marburg einmal (beimTode des Margiera)erwähnt
werden, bemerkt er, daß er Spuren ſolherRäume nirgendwo
gefunden,dagegenvon den Umwohnern der dur<hforſhtenBurg-
Wälle jedesmaldie Erzählunggehörthabe,daß früherim Innern
der BurghügelMenſchengewohnthätten.Bei der Unterſuchung
der Burgwallanlagenbeobachteteder Verfaſſermehrfach,daß,
wenn dieſeBurgwallhügelnichtiſoliertlagen,ſievon einem

Sügelrückendurcheinen tiefenGraben abgetrenntworden waren.

Dieſenneben dem BurgwallliegendenTeil des Hügelsnennen die
Likauernochheute“„pilate“,und Verfaſſerglaubtin ihm das in
den Ordenschronikenerwähnke „suburbium“ wiederzufinden.
Neben dieſen„Pilate“hat der Verfaſſernoh einen drittenBe-

ſtandteildes Befeſtigungsſyſtemsfeſtgeſtellt,die „sargukalnai“—

aufAnhöhen gelegeneWarten. Außerdem ſindvielleichtnochhin-
Juzurechnen:die „jokaskalnas“— Anhöhen,auf denen Feſtege-
feiertwurden,und „alkoskalnas“— Opferberge.

[Pilkalniena Litwie; in: „Studiastaropolskie“(altpolnische
Studien),Krakau 1928,S. 154 ff.]

(82)

Rudnicki,M, Die famen der (weſtlihen)Slaven
ín den deutſchenUrkunden.

Visherhabenwir zeigenkönnen,von welchemGeiſtediewiſſen-
ſchaftliheTätigkeitdes Direktors des „WeſtſlaviſhenInſtituts
an der UniverſitätPoſen“ geleitetwird. (Vgl.den Berichtüber
ſeineSchrift„Pommern“,Oſtland-Berichte,Jhg.1,Nr. 1,S. 10.)
erner haben wir die EigenartigkeitſeinerwiſſenſchaftlihenBe-

weisführungund Methode kennengelernt.(Vgl.Oftland-Berichke,
Jhg.2,Nr. 5,S. 92; Nr.6, S. 105;Nr.7, S. 122.)Über den vor-

liegendenAufſaßwird deshalbſo ausführlihund mit ſo vielen

wörtlichenZitatenberichtet,damit der deutſcheLeſererkenne,wie
ſehrdie politiſcheEinſtellungdieſesPoſenerProfeſſorsauchſeine
ſtrengwiſſenſchaftlichſeinſollendenArbeiten beherrſcht,und wie er

ſichin einer wiſſenſchaftlihenZeitſchriftin ſeinemFanatismuszu
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(Díe Namen der [weſtlihen]Slaven.) :

Ausdrücken und Behauptungenhinreißenläßt,die ſhon in politi-
ſchenStreitſchriftenund in Aufſähender Tagespreſſeeinen pein-
lihenEindruck hervorrufenwürden. Der deutſcheLeſerwird er-

kennen,wie weit man im WeſtſlaviſchenInſtitutin Poſennochvon
der mit RechtgefordertenmoraliſchenAbrüſtungenkferntiſt.Die
deutſcheForſchungaber wird,wenn ſieſihnochſelbſtachtetund
auh nochauf die Achtungder wiſſenſchaftlihenWelt Werk legk,
es ablehnenmüſſen,zu einem Forſcher,der in ſounerhörterWeiſe
alles,was deufkſchiſt,ſhmäht,au< nur irgendwelcheBeziehungen
wiſſenſchaftliherNatur zu unterhalten.

Der Verfaſſerbeſprichtzunächſtallgemeinden Namen Wenden,
den er als aus dem Slaviſchenvor der erſtenLauktverſchiebung
entnommen anſieht:„Hieraus geht hervor: wenn wirklich die

germanischen Namen der Slaven zu den Deutschen bzw. Angel-
sachsen und Nordländern von den Slaven bzw. Urslaven

kamen, so scheint natürlich die Nachbarschaft der Urslaven

und Urgermanen vor der ersten germanischen Lautverschie-

bung keinem Zweifel zu unterliegen. Diese Nachbarschaft

würde ein vollständigneues und unerwartetes Licht auf die s0-

genannte Urheimat der Slaven werfen.

Allerdings lassen einige Gelehrte Ansichten laut werden,
daß schon der bloße Begriff der Urheimat überflüssigund
Sogar Schädlich sei,aber diese extreme Reaktion gegen den

Mißbrauch dieses Begriffsfür die Zwecke eines räuberischen

Nationalismus — ist zu extrem. Der Begriff der Urheimat ist

eng verbunden mit dem Begriffder Ursprache und des Urvolks

und ist ihr Korrelat: solange Sich die Wissenschaft dieser Be-

griffebedienen wird, muß auch der Begriff der Urheimat da

sein. Es ist überaus zweifelhaft,ob es nicht ein Rückgang der

Wissenschaft wäre, wenn wir uns bemühen würden, den Be-

griffder Ursprache zu eliminieren. Soweit es sich dabei um die

Zukunft handelt, ist es zweifelhaît,woher die endgültige
Lösung der Verschiedenartigkeitder menschlichen Sprachen
kommen soll,aus der Untersuchung psychologisch-sprachlicher
Daten oder auch historisch-sprachlicher?Soweit es sich um

mich handelt,bin ich der Ansicht,aus beiden Quellen. Deshalb
behaupte ich zugleich,daß die Fragen der Ursprache und der

Urheimat ebenso wichtig sind für die letzten Ziele unserer

Wissenschafît wie die Feststellungder grundsätzlichenpsycho-
logisch-und philosophisch-sprachlichenAnschauungen.

Die Urheimat der Slaven würde also in der Nähe der Ur-

heimat der Germanen gelegen haben. Diese Völker hätten mit-

einander in Berührung gestanden seit den Anfängen der Spal-
tung des Urvolks und der Ursprache der Indoeuropäer in die

einzelnen indoeuropäischen Urstämme. Es ist wahrscheinlich,
daß nur ein westslavischer Stamm sich mit Derivaten vom

Stamme *Van- benannte, der Stamm nämlich,der der nächste

Nachbar der Germanen war. Möglich ist auch, daß der Stamm

*V en- zur Bezeichnung der Urslaven in Gebrauch war und

Sich nur an der germanisch-slavischen und sIavisch-finnischen

Peripherie erhielt,denn bei den Finnen tritt der Name

Venäjä — „Slaven“ (Stamm venät-)auf. Dieser finnische

Stamm venät- kann geradezu die Fortsetzung von sIav.

*V en-et- oder vielmehr *Ven-êt- oder *Ven-ot-,
*V en-at- sein wie die germanischen Namen. Die Vermitt-

lung der Goten ist hier überhaupt nicht notwendig. Die Tat-

Sache des Auftretens dieses Namens bei Germanen und Finnen

scheint dafür zu sprechen,daß er der Name war, der für alle

Urslaven in der Zeit gleich nach der Absonderung des slavi-

schen bzw. baltoslavischen Urvolkes angewendet wurde ....

Der Name Slovân würde ein späterer sein bzw. würde er

auf einen anderen Zweig des slavischen Urvolks angewendet
und hinter dem Rücken des Namens *Ven-et/ot/at er-

wachsen sein. Vgl. in dieser Beziehung die polnischenVerhält-

nisse,den Namen Lech; vgl.lit.Lénkas; russ. Lijiach;
magiar. Lengyel und die späteren Polak, Polska,
Polonia usw., die mit der Suprematie der Polanen an der

Warthe in Verbindung stehen.“

Rudnicki ſtelltdann feſt,daß in den deutſchenQuellen der

Name Wenden ſihaufzwei Wiktelpunktkebeziehe:im Süden auf
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dieLauſißerund im Norden aufdielehiſhenSlaven: „Die Namen

*W inida- im Süden Sind aber nicht so sicher slavisch wie
im Norden,denn im Süden besteht die Möglichkeit keltischer

Resteund keltischer Onomastik. Was die lechischen Verhält-
NISSe betrifft,so sind einige Vorbehalte zu machen. Vor allem
lassen sích der Stamm *Winida- bzw. seine suffixalen

Nebenformenfeststellen 1. in ethnischen Namen, d. h. in

Namen von Völkern,Ländern und Gegenden, 2. in Ortsnamen,
3. in Personennamen. Da ich kein Historiker von Beruf bin,
kann ich mich nicht mit der genaueren Feststellungdes Be-

deutungsbereichesder einzelnen Ausdrücke sowohl im geo-

graphischen,wie im historisch-chronologischenSinne befassen.

Diese Fragen erfordern ein genaues Fachstudium. Deshalb
muß ich mich in den folgenden Bemerkungen auf die Anführung
einigerTatsachen beschränken, deren genauere Untersuchung
den Historikernüberlassen bleiben muß. Das Mecklenburgische
Urkundenbuchnotiert in den Registern im Bande IV, XI usw.

folgendeNamen: Wenden, Wendland, Sclavi,Slavia,Winedi,
Wandali,Wenedi, Slavia Transalbina,Sclavonia,Sclavia,Sla-
Vorum terra,Land to Weneden, Wenden, Wentland, Wenden-

lant,Wentslavia. Nicht immer läßt sich auch nur im allge-
meinen der geographische Bereich dieser Ausdrücke fest-

Stellen,besonders da auch zeitweiligdiese Begriffe mit der

Veränderungder Staatsgrenzen,des Besitzes usw. sich ver-

Schieben. Es scheint aber sicher,daß die Bezeichnungen mit

dem Stamme *Ven- mit verschiedenen Suffixen besonders

Stark am Lande Werle hafteten,das am linken Ufer der

Varnow an ihrem mittleren Laufe südlich von Rostock in

Mecklenburgliegt.Bisweilen umfaßt diese Bezeichnung auch

Güstrow mit, das am rechten Ufer der mittleren Warnow noch

Weiter nach Süden liegtals Werle.“
Rudnicki wendet ſih dann der Beſprehung der Ausdrücke

Slavi uſw.unter ausführliherAngabe der Belege(inder gan-
zen Arbeit ſtühter ſihauf das MecklenburgiſcheUrkundenbuch)
zu und kommt zu folgendenSchlüſſen:„Wie aus obiger Übersicht

hervorgeht,besitzen die Ausdrücke Slavus, Slavia

Sclavonia) 1. ethnographisch-politische,2. territorial-

Politische,3. ethnisch-sprachliche,4. religióse Bedeutung,
9, weist der Ausdruck Slavus vielleicht auch ständische Be-

deutungselemente‘auf,unabhängig von der Bedeutung Scla-
vus = Sklave. Die Bedeutungsentwicklung dieser Ausdrücke

beruht auf dem stufenweisen Verlust der politischenund poli-
tisch-territorialenElemente, der religiösenund ständischen

Elemente.Am stärksten erhalten sich bis auf den heutigen Tag
die ethnisch-sprachlichenElemente. Zum Teil nehmen infolge
des verengten politischenGesichtskreises der unmittelbaren

Nachbarn der Slaven und gleichzeitiginfolge der Bereiche-

rung des semantischen Bereichs mit lokalen Dingen die Aus-

drücke Slavia, Slavi die Bedeutung eines konkreten

Landes — Mecklenburgs — an. Vielleicht ist der Anlaß hierzu

auch der Umstand, daß andere Teile des baltischen Lechiens

Schneller der Germanisierung erlagen,besonders in den obe-

ren Schichten,die von Natur der Dinge die Vertreter des be-

treffendenLandes nach außen sind. Vielleicht auch, und das ist

Wichtig,weil sich in Mecklenburg die alte slavische Dynastie
am längsten erhielt,die,obgleich sprachlichund politischim
Verhältniszum deutschen Kaisertum vollständigverdeutscht,
doch traditionelldie Erinnerung an ihre lechische Herkunft be-

wahrte. Im Bereiche der Grenzen der Staaten und Staatchen
mit einer ethnographisch slavisch-lechischen Unterlage hielt

Sich der Ausdruck Slavi kräftig in ethnischer Bedeutung.
In diesem Sinne gewann er die Oberhand über die anderen

Ausdrücke,die mit dem Namen der Slaven zusammenhängen.
Das war auch der Grund, daß von den zwei Nebenformen

Slavus/Sclavus die slavische Form Slavus die Ober-

hand bekam, indem sie die Form Sclavus bzw. *Scla-

Von- auf die Bedeutung „Sklave“ beschränkte. Dieser Um-

Stand ist gleichzeitigein Beweis, daß im Namen Slavus bei den

Fürsten und Völkern slavischer Herkunft die semantischen

Elementeethnischer Natur überwogen, während bei den Deut-

Schen die semantischen Elemente der Bedrückung,Verachtung,
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schlechten Behandlung und Abneigung überwogen; das war

die posiíitiveUrsache, weswegen im Ausdruck Slavus in der
verdeutschten Gestalt Sclavus die Bedeutungselemente
„Sklave“ siegten. Dieser Umstand erläutert bezeichnenddas
Verhältnis des einheimischen lechischen Elements zur sIavi-
schen Bevölkerung sowie des feindlichen deutschen Elements,
das die slavische Bevölkerung ausbeutete und bedrückte.

Es fälltdie Tatsache auf,daß bei den Fürsten usw. slavi-
schen Herkommens sehr wenig politischeMomente in der

semantischen Struktur des Ausdrucks Slavus vorkommen; vor-

wiegend, und man könnte sagen, fast ausschließlich treten nur

ethnische Momente auf. Es ist das leider ein sehr schlechtes

Zeugnis für die politischeReife der Aussteller lechischer Ab-
kunft. Dieser Umstand erklärt und begründet in großem und
vielleichtim größten Maße die zuerst politische,später auch
ethnische Germanisierung der lechischen Slaven und ihre lang-
same Umwandlung in politischeund dann auch sprachliche
Deutsche. Zu den Ursachen der Germanisierung, die von

A. Brückner Slav. Occ. V. 81 ff hervorgehoben sind,kommt noch
der eben besprochene,sicher wichtigste,hinzu. Dieser Mangel
an Selbstbewußtsein,der Mangel der richtigen Abschätzung
der eigenen Eigentümlichkeitenund die Neigung,kein größeres
Gewicht auf sie zu legen,ist sehr charakteristisch und in vielen

Fällen typisch sowohl für die Lechen, die der Germanisierung
erlagen,als auch für die,die noch geblieben sind (diePolen).
Die politischeund sprachlicheGermanisierung ist noch keine

psychische und körperlicheGermanisierung!).Deshalb gibt es

eine große Menge psychischer und körperlicherLechen im

Osten Deutschlands.““ —

Rudnicki beſprichtweiter,ebenfallsunter Beibringungeines
reihenMaterials,das Nebeneinander der Formen Slavi und
Sclavi und kommt zu folgendenSchlüſſen:„Obige Zahlen

charakterisieren am besten die Form Slavi, besonders in

Zusammenstellung mit den Resultaten,die man durch Unter-

Ssuchung des Auftretens der Form Sclavi gewinnt. Es lassen
Sich folgende Schlüsse feststellen:1. Die Form Slavi ist die

einheimische,slavische,lechische Form; 2. diese Form er-

scheint am frühesten,nämlich im 9, Jahrhundert (836),sie hat

ständig das Übergewicht,selbst in der Zeit des Auftretens der

Form Sclavi,und herrscht nach 1302 wieder ausschließlich;
3. Slavi (viermal)in Urkunden des dänischen Hofs, stammt

zweifellos von Lechisten,das einmalige Sclavi aber ist die

niedersächsische (deutsche)Form; 4. auch die Form Slavi

in den Urkunden des Kaisers (zweimal),Papstes (zweimal),
Heinrichs des Löwen (einmal)ist die lechische Form oder

wenigstens das Resultat lechischer Beeinflussung; 5. der

Spätere Sieg der Form Slavi weist darauf hin, daß die

Form Sclavi eine zeitweiligeErscheinung auf dem deut-

Schen Sprachgebiet von einer zeitlichen Ausdehnung von unge-

fähr vier Jahrhunderten ist.Der Übergang des anlautenden S|
in Scl (Slavi—Sclavi) besitzt also die Merkmale eines

vorübergehenden Lautgesetzes,das als ausdrückliche Tendenz

im 9, Jahrhundert auftrat und bis zum Anfang des 14. Jahr-

hunderts dauerte. (1302 zum letzten Mal Sclavi, 1321 zum

letzten Mal Sclavia);6. mit der Zeit,als auf dem deutschen

Sprachgebiet das Lautgesetzz sl1—scl(=skI) zu wirken

aufhörte,gewann die Form Slavi, die beständig vom ein-

heimischen lechischen Element gebraucht wurde, wieder die

Oberhand, festigtesich endgültig als abermalige Entlehnung
aus den lechischen Dialekten und bleibt im Deutschen bis zum

heutigen Tage. Das Verhältnis Slavia:Sclavia erlaubt

endgültig dieselben Schlüsse zu ziehen, aber mit dem Unter-

Schied,daß die Form Sclavia die semantischen Bedingun-
gen für ein Selbständigwerden nicht erwarb und deshalb im

Laufe der Zeit als überflüssigunterging.“—

Nach einer BeſprechungverſchiedenerlautlihherVerhältniſſe—

dabei werden auchder Name der Stadk Schlaweund die mit dem

Slavennamen,deſſenEthymologieverſuchtwird [erſollvon einer

1) Was Rudnicki unfer „körperliherGermanliſierung“verſteht,iſ nichtzu
erkennen. (Red.)
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Wurzelsleu — „fließen“ſtammen],zuſammenhängendeſuffixale
Lildungenberührt— behandeltRudnicki das Auftretendieſes
Volksnamensinder Bedeutung„Sklave“ und bemerkt dazu:
»Mit dem Namen *Slov wurde das mittelalterlicheGriechisch

undLatein durch die Slaven selbst auf dem Balkan,im nörd-
lichenIstrien,Dalmatien und auf den adriatischen Inseln
bekannt.Aber auf diesem ganzen Gebiet traten die slavischen
Völkerals Sieger auf,und man kann deshalb nicht annehmen,
daß gerade diese Gebiete der Hauptlieferant slavischer
klaven waren. Gewöhnlich ist es s0, daß Sklaven vor allem

Von unterworfenen Völkern geliefertwerden, die der Über-
macht erliegen,verfolgtund aus ihrem Lande verdrängt wer-

den. Ein einziges slavisches Land war in dieser Lage, nämlich
das westslavische Land: das tschechische,lausitzische und

lechische,besonders aber dasletztere .

Die Deutschen vernichteten die Lechen (und Lausitzer)und
Zwar mit schändlichen Methoden, sowohl vom Gesichtspunkt
der christlichen Grundsätze aus, die in jener Zeit schon die
Deutschenselbst bekannten, wie vom sozialen Gesichtspunkte,
dem sogenannten Humanitarismus aus. Besonders fest-

Stehendehistorische Tatsachen sind: daß der Kaiser Heinrich
der Vogler im 10. Jahrhundert Verbrecher an den slavischen

Grenzen ansiedelte mit der Freiheit,zu tun was sie wollten;
MarkgrafGero ermordete die hinterlistigbetrunken gemachten
Führerder slavischen Stämme und verfuhr sicher noch gemeiner
mit dem slavischen Volk; Heinrich der Löwe, aus dessen Ur-
kundenHaß und Verachtung für die Slaven atmet, vernichtete
die Slaven wo er nur konnte, henkte die Waffenlosen usw.

Besondersim frühen Mittelalter begegnet man in den deutschen

Urkunden der Wendung „eiectisSclavis“ oder Spuren, daß

einstgerade dort,wo in der gegebenen Zeit schon Deutsche

Wohnten,früher Slaven gewohnt hatten. Selbst in den oben

beigebrachtenUrkunden finden sich solche Wendungen, was

um so mehr überrascht,als diese Urkunden nicht von diesem

Gesichtspunktaus gesammelt wurden. In den Chroniken ist

davon häufig die Rede ....

Die Frage ist,wo die Slaven blieben,die systematisch aus

ihrerHeimat vertrieben wurden. Teilweise wissen wir das aus

den Urkunden. Sie bauten für sich neue Ansiedlungen auf

Schlechterem Boden in der Nachbarschaft ihrer alten Sitze;
zum Teil siedelten sie sich in anderen Gegenden an, die viel-

leichtdeutsch oder schon verdeutscht waren oder Sich erst

Kerade verdeutschten,gleichfallsauf schlechterem Boden, da

Serade der bessere von den Deutschen schon eingenommen
war. Zum Teil,wie ich das „Slavia Occidentalis“,III/IV,
S. 374/75und V, S. 418, angenommen habe, gingen sie weiter

nach Osten, d. h. nach Pommern und aus Pommern nach

Polen,und zum Teil,und das vielleichtsehr ausgiebig,wurden
Sie in der Sklaverei verkauft. Dieser letzte Umstand war einer

der wichtigsten Faktoren der schnellen Germanisierung der

SlavischenLänder. Diese Annahme hat alles für sich: morali-

Sche Skrupeln hatten die Deutschen in dieser Hinsicht nicht;
die Gier nach den aus dem Verkauf slavischer Sklaven erzielten

Gewinnen war zweifellos hinreichend; Vermittler (Juden)gab
es Schon in jener Zeit in Deutschland!),

Wir haben Beweise, daß selbst im 18. Jahrhundert die Deut-

Schen Menschen verkauften,z. B. an die Engländer zum Kriegs-
dienst;die brandenburgischen Kurfürsten raubten ausgiebig
Menschen aus Polen und anderswoher; Friedrich der

Große veranstaltete ganze Expeditionennach Rekruten nach

Polen zu Endedes 18. Jahrhunderts; er raubte Mädchen?)
uSw. Selbst in der Zeit des Großen Krieges

(1914-1918)ließen die Deutschen Sich als Räuber

von Menschenmaterial!) în Frankreich, in Belgien
und besonders in Polen und Rußland erkennen. Solche Annahme

istalso durchaus nicht unpassend zu dem Verhalten der Deut-

Schen fremden Völkern gegenüber.

1) Man beachkedieſegeradeauf die Pſyche der ProvinzPoſen berechneteZu-
ſammenſtellung:Deutſcheund Juden als Vernichterder Slaven! (Red.)

2) Von uns geſperrt.(Red.)
149

Fraktur— Berichk.
Antiqua— wörtliheÜberſeßungdes polniſchenTextes.



(Die Namen der [weſtlichen]Slaven.)

Es besteht also die Möglichkeit,daß gerade die Deutschen
die Hauptliefererslavischer Sklaven in den romanischen Län-
dern und vielleicht sogar für die Araber waren. Hieraus würde

zugleich hervorgehen, daß die Bedeutung Sclavus=
Sklave entweder ausschließlich oder in bedeutendem Maße
Sich auf einen deutschen semantischen Prozeß stützt,hervor-
gerufen durch faktische Verhältnisse in Deutschland. Diese

Folgerung ist um so mehr angezeigt, als neben der Form

Sklavus = Sklave auch die Form ohne mittleres „k“
in derselben Bedeutung besteht und zwar in den Ländern,in
denen die Lieferer slavischer Sklaven nur die Deutschen ge-

wesen sein können. Es sind das holländ. slaaf = „Sklave“;
engl. slave = „Sklave“. Dann können auch franz.

esclave, it. schiavo direkt aus dem Deutschen stam-

men. Nur in einem beträchtlichen Teil des deutschens Sprach-
gebiets wurde sl- zu skl-, also kann man *Sklavon-//
*Slavon- = „Sklave“ dreist als ein Geschöpf der Ver-

hältnisse ansehen,die von den deutschen Unterjochern in den

unglücklichen lechischen und lausitzischen Ländern geschaffen
waren.

Gegen diese Auffassung der Frage Sclavus—=Sklave
könnte man die Beweisführungen Baists,Kluges und Skoks an-

führen. Skok gibt kein Argument, ebenso Kluge und nur Baist

bringt den Vorbehalt vor, daß man in Deutschland die Sla -

ven Wenden, ahd. Winida und nicht Sclavus

nannte. Und daß die Bezeichnung der unfreien Klasse vom

Stamme *Slov- am frühesten bei den Arabern in Spanien
in der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts auftrete. Demgegen-
über verweise ich jeden auf meine oben vorgebrachten urkund-

lichen Nachweise, aus denen hervorgeht: I. daß im 9. Jahr-

hundert in Deutschland (Franken) die Ausdrücke Slavi//
Winedi synonym waren; dasselbe geht aus den fränkischen

Chroniken hervor; 2. daß wenigstens in der Sammlung des

Mecklenburgischen Urkundenbuches der Ausdruck Winedi auch

nicht einmal gebraucht wird in der Zeit von 846—1158, d. h.

über 300 Jahre,d. h. gerade în der Zeit der intensivsten Aus-

rottung und Enteignung der Slaven und ihres wahrscheinlichen

Verkaufs in die Knechtschaft; 3. daß... die Ausdrücke W i-

nedi // Sclavi (Slavi) anfingen,sich in Deutschland so

in der Bedeutung zu differenzieren,daß Winedi bezeich-

nete: „heidnische,also freie Slaven“, während Sclavi,
Slavi = „christlicheralso unfreier Slave“.

Die letzte Annahme supponiert allerdingseine seltsame

Psychologie bei den deutschen Unterjochern,aber es scheint,
vollständigmit Recht,da man dieselbe Beobachtung bei den

deutschen Kreuzrittern machen kann, als diese die alten

Preußen im 13. und 14. Jahrhundert bekehrten,sowie nunmehr

bei den modernen Preußen-Deutschen, welche die östlichen

Lechen (Polen)in den Provinzen enteignen, welche sie den

Polen in der Zeit der Teilungen Polens fortgenommen haben.

Im preußischen Landtage behauptete v. Zedlitz,Mitglied der

preußischen freikonservativen Partei,daß die Polen den Deut-

schen ihre Herzen geben müßten, und wenn sie die nicht geben

wollten,müßten sie ihr Land abgeben. Die Psychologie der Völ-

ker unterliegtkeiner schnellen Veränderung, deshalb kann die

Mentalität®)des 20. Jahrhunderts auch im 11.—12. Jahrhundert

bestanden haben, nur in einer viel brutaleren und rücksichts-

loseren Form.

So wurde der Slave-Leche, wenn er das Christentum an-

nahm, gleichzeitigSklave. Die faktischen Verhältnisse beson-

ders în den lechischen Ländern ermöglichten dies Ergebnis,
denn wir haben Beweise, daß die lechischen Slaven ihre deut-

schen Bekehrer s0 haßten, daß sie nur unter Zwang das

Christentum annahmen, und, wenn sie nur konnten, es ab-

warfen. Es versteht sich,daß unter diesen Umständen nur

faktische slavische (= lechische)Sklaven (Kriegsgefangene)
ständige Christen werden konnten.

Auf die Kolonisation und Germanisation des slavischen

Ostens sind die Deutschen stolz. Wenn man die materiellen

1) Im ovolniſchenText:„rozumowanie“,(Red.)
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Resultatedieser Aktion abwägt, — mit Recht. Ausgedrückt hat
diese Ansicht z. B. K. Hampe (Der Zug nach dem Osten. Die

kolonisatorischeGroßtat des deutschen Volkes. Leipzig, Ber-
lin 1921), Den Grundsätzen der Menschlichkeit und des Evan-

gzeliumsgegenüber, das die Deutschen damals bekannten und
letzt — wie Sie behaupten — bekennen, ist das!) aber eine

»Schandtat“?), Es ist wert, hierauf die Aufmerk-
Samkeit der noch übrigen Lechen (Polen)
und aller Völker zu lenken, die Deutschland
umgeben. Die deutschen Methoden und Laster
müssen aufhören im Interesse der Völker, die
mit Deutschland grenzen, im Interesse der

welt und der Menschlichkeit sowie der

Internationalen Moral). Das Los der westlichen

(baltischen) Lechen bereiteten die Deutschen den alten
Preußen im 13.—14. Jahrhundert. Jetzt wollen sie das-
Selbe tun den Polen, Litauern, Belgiern und

Franzosen und nach Möglichkeit zweifellos
auch anderen Völkern), Proben davon gab der

Krieg von 1914—1918. Die Niederlage Deutschlands durch fast
die ganze verbündete Welt hat dem vorgebeugt.

Aber diese (einmalige) Niederlage hat zweifellos bei den

Deutschen die eingenisteten Unarten nicht ausgerottet, die Sich

gebildet haben im Laufe der jahrhundertelangen Bedrückung

der Lechen, Lausitzer, alten Preußen. Diese Unarten stecken

Immerſfort in den Deutschen und deshalb ist eine genaue Er-

forschungder geschichtlichenSchichtungen im Charakter des

deutschenVolkes heute mehr aktuell als jemals — eine objek-
tive und unparteiische Erforschung,die aber nicht weniger

Wahrheitsgetreuist und den Größenwahn nicht schont,der sich

infolgeder jahrhundertelangenErfolge im deutschen Charakter

eingenistethat. Dies liegtim Interesse der ganzen Mensch-
heït und auch der Deutschen selbst. Der rein kommerzielle

Gesichtspunktin der Geschichte der Menschheit läßt sich nicht

halten.In das deutsche Volk gingen gewaltige Massen von

Slaven,Lechen und Lausitzern auf. Auch der Charakter des

deutschen Volkes muß dadurch eine Veränderung erfahren

haben,denn die Deutschen, besonders die östlichen,sind fast

ausschließlich slavisch-baltisch-germanischeMischlinge. Diese

ragen sind wertvollfür die Beurteilung der Psychologie der

Völker.“
Weiter beſprichtRudnicki das Land Wenden und beſtimmtdies

in der Haupktſacheals das Land Werle an der Warnow: „Bei der

Beschreibungder Bedeutungsentwicklung Slavia//Scla-
Via konnte auf Grund der Urkunden die stufenweise Ver-

engung auf Mecklenburg festgestelltwerden. Nichts ähnliches

läßt sich beim Namen des Landes tu Wen(e)-d-(h)-en
teststellen.Der Name tritt sogleichals mit dem Landein nicht

näher bekannter Weise verbunden auf, und deshalb erscheint

die Behauptung begründet,daß der urkundliche Name kein Er-

gebnis historischer Entwicklung ist,sondern seit vorhistori-

Schen Zeiten in dem Lande steckt. Die geographische Lage
und die Struktur der Oberfläche des Landes im Lande tu

Wen-(e)-d-(h)-en ist wasserreich, sumpfig, torfig. In

alten Zeiten waren dort viele Sümpfe, Torfbrüche, Wiesen,
Moore usw. Ich erinnere daran, daß ich „SlaviaOccidentalis“
V, S. 477/78,darauf hingewiesen habe, daß gerade in der Nach-

barschaftdieses Landes sich Namen von Personen und Ort-

Schaften feststellenlassen,die in deutlichem Zusammenhang
mit dem Namen des Landes stehen . . . Auf diesen Grundlagen
kann man mit Recht behaupten, daß dies Land der Ausgangs-
punkt ist für die Benennung urgerm. *Winida-, welche die

Slaven bezeichnet. Ich erwähne zum Schluß,daß die für sIav.
*V en-(e)-t- von mir „SlaviaOccidentalis“ V, S. 468 ff.ge-
gebene Ethymologie mit dem Charakter des Landes tu Wen-(e)-
d-(h)-enauf das vollständigsteübereinstimmt.

————

1) Gemeint iſtdamit die Koloniſationund Germaniſakiondes [laviſhpens,ed.

2) Im polniſchenText ſtehtdas deutſheWork, (Red.)
3)Von uns geſperrt.(Red.)
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(Die Namen der [weſtlichen]Slaven.)

Im allgemeinen könnte man dann die Hypothese aufstellen:
Die Urgermanen entnahmen den Namen *Winida- ....,.

dem Lande, das auch in historischer Zeit einen Namen trägt,
der von demselben Stamm gebildetist,d. h. dem Lande tu

Weneden. Die urgermanische Entlehnung geschah mehr-
mals und zwar in verschiedener Gestalt bald mit dem Suffix

-to-,bald -eto-,-oto-,-ato-,und man könnte sogar behaupten,
daß die germanische Entlehnung in einer sehr frühen Zeit ge-

Schah, d. h. als es noch keine thematische Abwandlung dieser

Bildung gab, sondern nur eine konsonantische Bildung. Es

handelt sich hier um den nord. Pl. vinthr = „dieWenden“,
aus älterem *Vene(e)tes. Das würde zu der wahrschein-

lichen Wirklichkeit passen, d. h. daß das erste Zusammentreffen

mit den Bewohnern des Landes tu Weneden auf dem See-

wege damals stattfand,als die Urgermanen um die Halbinsel
Jütland und die dänischen Inseln gruppiert waren. Erst später
berührten sich die Bewohner des Landes tu Weneden mit Ger-

manen an ihrer westlichen und südwestlichen Grenze, als

weitere Derivate mit Hilfe der Suffixe -et-,-ot-, -at- ent-

Standen waren.

Aber nur die vom Hauptstamm abgeschnittene Masse,
welche die Elbe in der Gegend der Havel- und Eldemündung
überschritt,erhielt den alten Stamm ven- ohne Erweiterun-

gen, worauf ich „Slavia Occidentalis“ V, S. 478 hingewiesen
habe. Aus der Erwägung, daß die Wortbildungsprozesse,durch
welche die Namen *Veto-, *Ven-et-o, *Ven-ot-o,
*V en-at-o0 und auch der konsonantische Stamm *Vent-

entstanden,auch den westslavischen Sprachen, insbesondere

den lechischen eigentümlichsind,ergibtsich die positiveMög-
lichkeit,zu behaupten, daß gerade von den lechischen Be-

wohnern des Landes tu Weneden oder des Flußgebietesder
Warnow die Urgermanen ihren Namen zur Bezeichnung der

Slaven entlehnten. Diese Behauptung ist um so wahrschein-

licher,als es dafür historische Daten gibt,daß der besprochene
Stamm im Lande tu Weneden weiter lebte und wortbildnerisch

entwickelt wurde.

Man kann natürlich auch eine andere Hypothese aufstellen,
z. B. daß der Name des Volks im Lande tu Weneden

nicht von den Slaven stammt, sondern z. B. von den Nord-

illyriern,wie Kossinna behauptet und was A. Brückner 2. B.

glänzend nennt. Man kann weiter behaupten, daß die Slaven

damals im Osten saßen, wie K. Moszyúski behauptet usw.

Persönlich lege ich nicht viel Gewicht auf Hypothesen, von

denen man viele ersiínnen kann bei guter Phantasie,aber dar-

auf, daß die anderen Hypothesen keine solche sprachlichen
Tatsachen zur Stütze haben wie die Hypothese, die ich vor-

getragen habe. Das ist gerade das Wesen der Sache. Aller-

dings können diese sprachlichenTatsachen eine andere hypo-
thetische Aufklärung finden,aber man muß sie erst geben.
Augenblicklichscheint es mir das Einfachste zu sein,die Er-

klärung zu geben, die ich gerade gegeben habe.“ —

Nudnicki bemerkt dann noch,daß der Name „Wenden“ weſent-
lih deutſchenCharakterhabe,in Dänemark werde er als Ger-

manismus gebraucht.Uber ſeinVorkommen ſagter: „Das erste

Mal wird der Ausdruck Wenedi in Aachen gebraucht (Lud-
wig der Fromme 834, I,3),also im Südwesten des Landes, in

dem ich das Entstehen des Ethnikons *Ven-(e)t-0- lokali-

Siert habe und wirklich in dem ihm am nächsten liegenden
deutsch-fränkischen politischenMittelpunkt.Zum zweiten Mal

allerdingsgebrauchte diesen Namen fast sicher die Kanzlei des

Papstes Sergius IL, aber zweifellos unter dem Einfluß des

fränkischen Hofes,deshalb besitzt dies Zeugnis keine selbstän-

dige Bedeutung. Dagegen kommt der zweite Gebrauch dieses

Ausdrucks,der selbständigeBedeutung besitzt,auch aus dem

Südwesten des Landes tu Weneden, d. h. aus (Nieder-)
Sachsen nach einer Unterbrechung von 300 Jahren. Der dritte

in Schwerin, der vierte in Dobbertin,der fünfte von den

brandenburgischen Markgrafen usw., was übrigens nur ein

Zeugnis für den allgemeinen Gebrauch dieses Ausdrucks ist.

Das würde vielleicht auf die ursprünglicheLokalisierung des

besprochenen Ethnikons im nördlichen Westen der lechischen
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({Dle Namen der [weſtlichen]Slaven.)

Slavenhinweisen. Volleres Licht wird auf diese Frage aus

elner Untersuchung anderer Urkundensammlungen fallen,be-
Sonders der,die sich auf die Lausitz,Altmark und Thüringen
beziehen,die aber erst in den folgenden Bänden der „Slavia
Occidentalis“ausgeführt werden kann.“

_DieReſultateſeinerUnterſuchungfaßtRudnicki in folgenden
Säßenzuſammen:

»„l. Die Bezeichnungen Sclavus // Slavus sowie

enedi usw.,die in den Urkunden und in der deutschen
Sprachebegegnen,haben ihre Quellein den slavischen,genauer
Wwestslavischen,lechischen Dialekten.

2. Die Bezeichnung Wenedi usw. hatte ihren Ausgangs-
Punkt im Lande tu Wen-(e)-den, das im Flußgebiet der

arnow, d. h. bei den östlichen Obotriten liegt;die Bezeich-
nung Sclavi//Slavi ist ohne deutliche Lokalisierung,aber
am wahrscheinlichsten in Pommern und im westlichen Mecklen-

burg,d. h. bei den westlichen Obotriten,und sicher auch

anderwärts;besonders war diese Benennung auch außerhalb
der Grenzen Deutschlands verbreitet.

3. Diese Bezeichnungen sind slavischer Herkunft. Aber die

Semantischen Entwicklungen dieser Bezeichnungen, besonders
die Entwicklung Sclavus—captivus ist entweder aus-

Schließlichoder zum großen Teil deutscher Herkunft, was

durch die tatsächlichen Verhältnisse,die besonders in den

lechischenLändern herrschten,begründet ist.

4. Die Erhaltung der streng ethnisch-sprachlichenBedeu-
tung in der Form dt. Slave ist das Ergebnis des Einflusses
des slavischen Elements, das im deutschen Staate in beträcht-
licherMenge bis zu den letzten Zeiten lebt.

5. Die Namen *Stov- wie auch *Wen-t/-et-/-ot-/
-at- usw. haben ihre Grundlage in der Natur der Länder, in

denen sich diese Namen festigten;der ethymologisch-semanti-
Sche Inhaltdieser Namen charakterisiert nur das geographische
Milieu,in dem diese Namen angenommen wurden und woher
Sie Sich verbreiteten.“

[Nazwy Stowian (zachodnich)w dokumentach niemieckich;
in: „SlaviaOccidentalis“,Bd. VIII (1928),S. 453—504.]

cS88)

die WiederaufcihtungPolensim Urteileeines

italieniſchenDiplomaten.
Tommaſſini,der von 1920—1923 alsGeſandterItaliensin War-

ſchauwirkte,hatim Jahre1925 ein umfangreichesBuch in italie-

niſcherSprache unter dem Titel: „La risurrezione della Po-

lonia“veröffentlicht.DieſesBuch iſtvor kurzem auch in polni-
ſcherÜberſehungerſchienenund ſo einem breiten Leſerkreiſezu-
gänglichgeworden!).Und ſchonbald wurden Stimmen der Em-

Pörungin den Kreiſender Nationaldemokratie laut,bis dann
R. Piestrzyúskiim „Kuryer Poznaûski“offenvon „Irrtümern
und Verleumdungendes Herrn Tommaſſini“ſprach.DieſerAuf-
ſaßiſtdann in mehreren nationaldemokratiſhenBlätkern nach-
gedrucktworden. Der Anlaß zur Aufregungim nakionaldemokra-

tiſchenLageriſtret verſtändlich,wenn man die von Piestrzyúski
beigebrachtenZitateaus dem Buche Tommaſſinislieſt.
__

Tommaſſinihat vor allem der polniſhenNationaldemokratie
ihreHörigkeitgegenüberFrankreih vorgeworfenund auf der

anderen Seite das weitgehendeEntgegenkommen Frankreichs
gegenüber den imperialiſtiſhenWünſchen der polniſhenRechks-
parteien gegeißelt.(Die im folgendenangeführtenZitateaus
TommaſſiniſindRücküberſeßungenaus der polniſchenÜber-
ſeßung.)
__

Über die BeziehungenFrankreichszu Polen und Deutſchland
ÄußerleſichTommaſſini:„Die Beurkeilungder polniſchenFrage
dur< Frankreichgeſchahimmer von einem beſchränktenund ein-

1) Wír werden úÚberdíeſesBuh noh ausführlichberichten.(Red.)
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ſeitigenGeſichfkspunkteaus. Wenn es darum ging,die polniſchen
îSntereſſengegen die deutſchenaufrechtzu erhalten,ſohonte man

die leßkerenniht und erreichteauf dieſeWeiſe drei Reſultate:
die Vergrößerungder ſtaatlihenMacht Polens,die Shwächung
Deutſchlandsund immer größereVertiefungdes Abgrundes,der
beide Reichetrennt. Der KulminationspunktdieſerPolitikwar
die unglückliheLöſung des Zugangs Polens zum Meere, die

Schaffungder Freien Stadt Danzig und die AbtrennungOſt-
preußensvon dem Reſtdes deutſchenStaatsgebietes(S.273 der

polniſchenAusgabe).
Über die BevölkerungDanzigsbemerkt Tommaſſiniin ſeinem

Buche, daß ſie„dur<hdrungenvon deutſhemRationalgefühlſei
und bereit,aufdeſſenAltar ihreeigenenmateriellenIntereſſenzu
opfern“,Der italieniſheVerfaſſerfährtdann fort:„Uberdieszec-
feilfſeine(d.h.Danzigs)Verbindungmit PolenPreußen in zwei
Teile. Auf dieſeWeiſe wurde das deutſcheVolk, das zahlreichſte
in ganz Europa, das einzige,deſſenTerritorium auseinander-

geriſſeniſt,Der eine Teil Deutſchlands— Oſtpreußen,die Heimat
Kanks — iſtabgetrenntvon dem ReſtdurchdenpolniſchenKorri-
dor,der Polen mit der FreienStadt verbindet . … . . Hierdurch
hatder VerſaillerVertragdas Werk zunichtegemacht,das zwei-
hundertJahre hindurchdie politiſcheAſpirationPreußens und

Deutſchlandswar“.
Ja,Tommaſſinigehtnoh weiter und behauptet,daß der Ver-

faillerVertrag„in Wirklichkeitden Polen in Danzig einen

ſchlechterenZugang zum Meere gab,als den es gehabthätte,
wenn dieſeStadt vollſtändigin den Händen Deukſchlandsge-
blieben wäre“.

Aber nichtgenug damit,auchdafür,daß Weſtpreußenhättebei
Deukſchlandbleibenmüſſen,trittTommaſſiniin ſeinemBuche ein

und äußertſichüber die Schaffungeines Zugangszum Meere für
Polen in folgenderWeiſe:

„Der politiſchpolniſcheHafen hätteſi<in Memel, der Mün-

dung des Sftromgebietsdes Njemen,dieſerHauptarkerieſeineröft-
lien Länder befindenmüſſen.Memel müßke durchLikauen an-

nektiertwerden, das ſeinerſeitseine Union mit Polen,gemäß den
Traditionen der Vergangenheit,eingegangenwäre“.

Der polniſcheVerfaſſerdes Zeitungsartikelsmeint hierzu,daß
dieſerVorſchlagTommaſſinisnur die Wiederholungdes deutſchen
Programms und der Pláne der polniſhenFöderaliſtenſei,
„die Hinwegdrängung Polens von dem Unterlauf der Weichsel

und seinen urecht polnischenGrundlagen, ferner die Verschie-

bung Polens nach dem Osten,der eine polnische Minderheit

hat und durch die bolschewistische Propaganda unterminiert

ist,bedeutet haben würde““.

Ebenſowichkigwir über Danzig und den polniſchenKorridor
finddie von unſerempolniſhenGewährsmann zitierkenÄußerun-
gen Lommaſſinis über Oberſchleſien. Hier geht der

Staliener wieder ſcharfgegen ‘Frankreihund beſondersdeſſen
Vertreter,den General Le Rond vor. In Streifragenzwiſchen
Deuktſchlandund Polen habe Frankreichdas leßkere„ohne Vor-

behaltbis zum Abſurdum unkerſtüht“.Tommaſſinigehtſogarſo
weit zu erklären,General Le Rond „kam nah Oberſchleſienmik

dem ausdrücklihenAuftrage,um jedenPreis die Volksabſtim-
mung mit einem fürPolen vorteilhafkenReſultatdurchzuführen“,
und ſei,von den Polen in ihrePläne eingeweiht,abſichtlihab-

gefahren,um ihnenbei ihremAufſtandefreieHand zu laſſen.
Den Aufſtandſelbſtnennt der italieniſheDiplomat„eine Tak

verbrecheriſcherRaſerei“.Es iſtbemerkenswerkt,daß Tommaſſini
ſih in ſeinemWerk ausdrücklihals einen Deukſchenfreundbe-
zeichnet,und ſo lobk er auh Pilſudskiwegen ſeinesmaßvollen
VerhaltensgegenüberDeutſchland.Ebenſonimmt er ſichder deuk-

hen Winderheitenin Polen an, wirftalleSchuld an den den

DeukſchengegenüberbegangenenBedrückungenaufdie polniſchen
Rechksparkteienund meint: „das deutſheElement muß ſtaats-
feindlichſein“.BeſondersſcharfgreiftTommaſſini,wie ſhon er-

wähnt, an vielen Stellen ſeinesBuches die polniſheNatkional-
demokratie und vor allem ihreFührerSeyda und Dmowski an.

Es iſtverſtändlich,daß dieſeStellungnahmedes italieniſchen
Diplomatenin den Kreiſender Nationaldemokratie ſtarkeBe-
klemmungen hervorgerufenhat.Man weiß ſih aber zu helfen,
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indemals VeweggrundTommaſſinisfürſeinVerhaltenperſön-
licheFeindſchaftgegen Seyda vorgegebenwird.
Man behauptet,der itfalieniſheGeſandkehabe in einer „bei-

ſpiellosaufdringlihenWeiſe“ſi bemüht,der polniſchenRegie-
rung LieferungsverkträgefüritalieniſcheinduſtrielleUnternehmun-
gen abzunötigenund habe hierbeiſogarmit politiſhenKonſe-
quenzen gedroht.Seyda, der damals Miniſterdes Aus3wärkigen
war, habe aber dieſesVorgehen energiſhzurückgewieſenund
dafürgeſorgt,daß Tommaſſiniabberufenwurde. Dieſerſeidann
von Muſſolininiht mehr im diplomatiſchenDienſtverwendet
Worden,und daherrühreſeinerbitterterHaß gegen Seyda.
Selbſtwenn die FeindſchaftTommaſſini—Seydatatſächlicher-

Wieſenwäre, ſo dürffedamit der ablehnendeStandpunktdes
ÜalieniſhenDiplomaten in bezug auf die polniſch-franzöſiſche
Politikund ſeineſcharfeKritik an der polniſchenPolitikgegen-

beerDeufkſchlandkeineswegseine genügendeErklärunggefunden
aben.

Gür uns iſtaufjedenFalldas UrteildieſesMannes, der als

UnparkeiiſherAugenzeuge angeſehenwerden muß, von ſehr
hohem Werte.

[„Btedyi oszczerstwa p. Tommassiniego“ in: „Gazeta
Warszawska“ Nr. 339 (14.XI. 1928).]

(84)

Die militäriſcheSedeutung Gdingens.
Im Rahmen weiterer Erörkerungen(„Kriegshandlungenin der

Oſtſee“)unterſuchtder polniſheGeneral de Henning-Michaelis
auchdie Lage Gdingensin militäriſcherHinſichk.Er forderthier,
„daß das polnischeVolk sich klar darüber wird, was die Ostsee
in militärischer Hinsicht bedeutet“. Und zwar müſſevor allem

feſtgeſtelltwerden, ob die Oſtſeeim Kriegsfallefürdie Verbin-

dungmit dem Auslande offenbleibe.Zur Erläuterunggibtder
Verfaſſereine kurzeDarſtellungder Kriegshandlungenin der

Oſtſeewährend des Weltkriegsund ſtelltſchließlihfeſt,„daß
Solange eine deutsche Kriegsflotteexistiert,die Schlüssel zur
Ostsee sich in Händen Deutschlands befinden“. Und dies tros
der Beſchränkungendes VerſaillerVertrages.Hierbeifälltbei
Erwähnungdes Verbots des Baues von Marineflugzeugenund
Unkerſeebootkendur< Deukſchlanddie eigenartigeBemerkung
„aber wovon (leben?)die Petersburger Werften und die

Sowijetflugzeugfabriken?“Auch heuteſtelledie deutſcheFlotte
[elbſtin ihrem jeßigenZuſtandeeine Macht — gegenüberden
Glottender übrigenOſtſeeſtaaten— dar.

Über Polen heißtes dann: „geine Kriegsschiffesind bloß

Ausbildungsstättenfür das Personal,das für die in Frankreich
Sebauten Kampfeinheiten bestimmt ist — Unterseeboote und

Torpedozerstörer—; die Typen zeigen deutlich,daß die Ziele
der polnischen Flotte bloß defensiv sind und voll und
Sanz unserer geographischen Lage entsprechen““.

DieſerBehauptungentſprecheneigentlichnichtganz die folgen-
den Ausführungen:„Unser einziger wirklicher Gegner in der

Ostsee ist Deutschland; die Bolschewisten besitzen nicht ge-

nügende Kräfte für einen Angriff.Die Aufgaben, die an unsere

Flottegestelltwerden können, sind beschränkt: Lähmung des

andels zwischen Deutschland und Schweden und eventuell

Sowjetrußland;Zerschneidung der Seeverbindung zwischen

Swinemünde und Königsberg; diese zweite Aufgabe hat erst-

klassigeBedeutung mit Rücksicht auf die bedeutende Offensiv-

Tolle,die bei einem Kampf mit Polen sicherlich Ostpreußen,
das allerdings seine Hauptbasis im Reichszentrum besitzt,
Spielen wird.“

Die Baſisfürdie polniſcheFlotteſeiGdingen,das in gewiſſer
HinſichtdurchHela geſichertſei,„fallsdie Halbinsel weittragende
Batterienbesitzt“.Im weiteren folgendann Ausführungenüber
die Möglichkeitender Verteidigungdes Seehafensgegen einen

Slottenangriff.Anſcheinendwird aber dieſeGefahr,die von der
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deutſhenFlottedroht,doh niht ſehrhoh eingeſhähßt,denn

{hließlihfährtder Verfaſſerfort,„die größte Gefahr droht

Gdingen von der Landseite,eine feindliche Macht kann es s0-

wohl von Westen wie von Osten angreifen — ein beschleunig-
ter Tagesmarsch trennt es von einem unerwarteten Überfall.
Einen Überfallverhindern kann nur eine Landmacht, die tech-

nisch gut ausgerüstet,verständnisvoll das für eine Verteidi-

gung gut geeignete Gelände ausnützt““.

[E.de Henning-Michaelis,Operacie wojenne na Balfttyku;
in: „KurjerWarszawski“,Nr. 264 (23.IX. 1928).]

(90)

Polenund der DanzigerHafen.
Aus einem größerenWerk über „Polens Seewirkſchafts-

politik“,das auf Veranlaſſungdes polniſhenMiniſteriumsfür
Gewerbe und Handel herausgegebenworden iſt,entnehmenwir
über den DanzigerHafenfolgendes:

Zunächſterörtertder Verfaſſerdie Rechte,die dem polniſchen
Skaate dur< den VerſaillerVertrag(Ark.100—108) in bezug
auf Danzigzuerkanntwurden, und fährtdann fort:„während
der Verhandlungen über die polnisch-DanzigerKonvention, die
im Frühjahr 1920 im Beisein des einstweiligenVerwalters der

Stadt Danzig, Sir Reginald Tower, stattfanden,trat Herr Sahm,
der damalige Oberbürgermeister Danzigs, allen Rechten

Polens,die ihm durch den Versailler Vertrag zuerkannt waren,

mit absoluter Negation entgegen und wurde leider,trotz dem

offensichtlichen Fehlen der Berechtigung durch Tower unter-

stützt.“ Der engliſheVorſchlagbezüglihdes Hafenausſchuſſes
„traf allerdingsauf kategorische Abweisung der polnischen
Delegation.England vermochte es trotzdem,diesen Plan durch-

zuführen,indem es Polen im kritischen Augenblick des bolsche-

wistischen Angriffs zur Anerkennung des Hafenausschusses

zegen das Versprechen Englands,militärische Hilfe bei Über-
schreitung der Curzon-Linie durch die Bolschewisten Zzu

leisten,zwang. Obwohl England sein Versprechen nicht ein-

löste,blieb Polens Verzicht auf die Rechte aus dem Versailler

Vertrage unverändert.“
Über die Danzig-polniſhenVerträge (PariſerKonvention,

WarſchauerAbkommen) fälltder Verfaſſerſodann folgendes
Urleil:„Beide Konventionen änderten die grundlegende
Idee des Versailler Vertrages, — und vor allem der Wilson-

schen Punkte zu Polens Ungunsten, und überdies ergriffDanzig
energische Maßnahmen, indem es Sich bemühte, Polen die

Nutzung seiner schon an Sich beschränkten Rechte unmöglich
zu machen.“ Bezüglichder Erörterungder natürlihenBedingun-
gen fürden DanzigerHafen iſterwähnenswert,daß (im Gegen-
ſaß zu anderen polniſchenSchriftſtellern,wie z. B. Bagiski in

ſeinemBuche „Dostep Polski do morza“)der Verfaſſerbetont,
„daß Danzig ungewöhnlich günstige natürliche Bedingungen be-

Sitzt“,und daß er ferner(ebenfallsim Gegenſaßzu Bagiúskiund
der Mehrzahl der polniſhenSchrifkſteller)erklärt:„die weit-

räumigen Gebiete auf dem rechten Weichselufer, zwischen

Westerplatte und Kaiserhafen,gewähren Hafenausbaumöglich-
keiten,“

Die einzelnenAngaben über den Hafen beruhenaufden Ver-

öffentlihungendes DanzigerHafenausſchuſſes,enthaltenalſofür
den deufſchenLeſernihts Neues. Wichkigeriſtjedo<hdie Ark,
in welcherder Verfaſſerdas Munitionsbecken erwähnk.
Ohne die Koſtenfragezu ſtreifen,gibter an, daß das 1926 dem

Betrieb übergebeneBecken, das für Munition beſtimmtift,
„uns, außer dem politischenVorteil [!]eine Entlastung des

Verkehrs im Hafen schafft. Die anliegenden Hafengebiete sind
von diesem Becken durch einen hohen Wall, als Explosions-
schutz,getrennt.“
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'

Sodann wird die Frage des Hafenausbaus unterſucht,wobei
dieErhöhungder Umſchlagsleiſtungvon $ Millionen auf8 Millio-
nen to erwähnt wird. „Aber aus finanziellen und technischen
Gründen konnte das Ausbautempo Danzigs noch nicht mit dem
Wachstum des polnischen Handels Schritt halten,so daß die

Verkehrsbedürfnissenoch bedeutend den Ausbau über-

Schreiten!).“Wenn ſodann das neue Hafenbeckenund die da-

durchbedeutend erhöhteLeiſtungsfähigkeitdes DanzigerHafens
dargeſtelltwird,ſo heißtes aber weiter: „Man darf nicht ver-

SESSen,daß Sich die Hafenfrage so gegenwärtig darstellt,nach
ZahlreichenVerbesserungen,die hervorgerufen wurden durch
einen starken Druck, den unser Handel ausübte,und nach einem

Zewissen Wechsel des Danziger Standpunkts,der die Zu-
Sammenarbeit der Danziger Kommissare mit den polnischen er-

möglichte.“Die vom VerfaſſererwähntenMängel des Danziger
Hafensdürftennichtganz zutreffendſein.So behaupteter z. B.,
es ſeienkeine Lade- und LöſchvorrichtungenfürMaſſengütervor-
handengeweſen.In bezugaufKohleſtimmtdies wohl,allerdings
iſtdieſerMangel aber erſtim Jahre 1925 bei Beginn der polni-
hen Kohlenausfuhrfühlbargeworden und wird jehtdurchdas
neue Vecken bei Weichſelmündebehoben. Wenn der Verfaſſer
aberdas Naphtha erwähnt,ſobrauchtnur aufdie ſhon 1920 vor-

bandenenTanks verwieſenzu werden, die ſeitdemniht mehr für
die Aufbewahrungvon amerikaniſchembzw. ruſſiſhemImpork-
Petroleum,ſondernfür polniſhesExportpetroleumdienen. Ab-

geſehenvon ſolchenUnrichtigkeiteniſtdem Verfaſſerzuzuſtimmen,
Wenn er ſchließlihauf die Nokwendigkeitvieler Verbeſſerungen,
die inzwiſhenaber erfolgtſindund die Leiſtungsfähigkeitdes

DanzigerHafensvon 3 aufrund 11 Millionen to jährlichvermehrt
baben,hinweiſt.Wie aber das vom Verfaſſergeforderteein-
mütigeZuſammenarbeitender Danzigerund polniſchenMitglieder
des DanzigerHafenausſchuſſesausſehenſoll,darüber hat er ſeine
beſonderenAnſichten,nämlich:„Indessen der Standpunkt der

DanzigerKommissare gab sich sofort als unbedingt allen [!]
Forderungenund Wünschen Polens feindlich gegenüberstehend
Zu erkennen. Überhaupt setzte es sich Danzig zum Ziel,den
Ausschuß dazu zu benutzen,um Polen alleRechte abzunehmen,
und nach Erlangung dieses Zieles dem Ausschuß die gesamte
Macht im Hafen zu nehmen.“ Als charakteriſtiſheBeiſpiele
nennt der Verfaſſerſodanndie DanzigerForderungnachdeutſcher
Amtsſprache,den WiderſtandDanzigsgegen die Munitionseinfuhr
ſowieden Poſtſtreit.Zum leztenPunkt bemerkt der Verfaſſer
dann:„Schon vor einigen Jahren setzte Danzig unter Negation
der Pariser Konvention der Einführung der polnischen Post

dauernden Widerstand entgegen. Auf die von seiten Polens

Vollkommen berechtigte Einführung des Außendienstes im

afen antwortete Danzig mit brutalen Excessen der Bevölke-

Tung, Protesten des Senats und Presseausfällen.“ Die Enftſchei-
dungendes Haager Schiedsgerichtesuſw.beweiſennah Anſichk
des VerfaſſersaufsVeſte,„daß der Ausfall Danzigs keine Ver-

teidigungseiner angeblich bedrohten Rechte, sondern eine

offenepolitischeAktion gegen Polen war.“ Ungefährdas Gleiche
ſagtder Verfaſſerbetr. die milikäriſheBewachung der Weſter-
Platte,welches Recht erneut volle Bestätigung beim Völker-

bunde fand.“

Eine charakteriſtiſheEntgleiſungdieſerſonſtwiſſenſchafklichen
Schriftiftſchließlichau< der Saß: „Bei einem solchen Stand der

Dinge,in feindlichem Milieu,bei einem Personal,das sich fast

aussSchließlichaus früheren preußischen Beamten zusammen-

Setzte,war nicht nur eine ertragreicheArbeit,sondern sogar

die Stellungder polnischenKommissare selbst außerordentlich

Schwierig.“Und das ſeider Grund dafürgeweſen,daß die Ver-

beſſerungendes Hafensſoſpäterfolgtſeien!Über die finanzielle
Seite des Ausbaus des DanzigerHafens meint der Verfaſſer:
»€Ss war ausgeschlossen,daß Sich Kapitalienfür solche großen
Unternehmungenbei s0 unsicheren politischenBedingungen
findenwürden.“ Danzig ſeialleinfürdie Tragung ſolchgroßer

1) Wie verlautet,ſollen die polniſhenMitgliederdes Danziger Hafen-
ausſchuſſesſi nichtgerade für den Veubau des Hafenbeckensbei Weichſelmünde
eingeſehthaben. (Red.)
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Koſtenzu ſhwachgeweſen,„solchegroßen Kosten für den Aus-
bau konnte nur ein Land anlegen,für das der Hafen kein sich

gut rentierendes Obiekt sein würde, sondern ein großer Faktor
für den gesamten Fortschritt des heimischen Handels und der

Industrie.“ Wenn auchPolen ſichin dieſerLage befand,ſohátte
es ktroßdemnichtdie hohen Koſtenübernehmen können, „da es

keine klar und real garantierten Rechte auf den Hafen besaß““.
Nach dieſerſehr anfehtbarenBegründung heißt es weiter:

„Gegenüber dem feindlichen Standpunkt,den die Freie Stadt

sofort zu Polen einnahm, war für uns die Frage des Baues
eines eigenen Hafens unerläßlich,sogar brennend.“ DieſeSach-
lagehatſichna< Meinung des Verfaſſersnochin keiner Weiſe
geändert,denn: „obwohl wir jetztin den polnisch-DanzigerBe-
ziehungen eine bedeutende Wandlung zum Bessern,in Verbin-

dung mit der Politik des neuen Senats .. .., der die Notwen-

digkeitder wirtschaftlichen Zusammenarbeit mit Polen aner-

kennt, festgestellthaben, verliert die Notwendigkeit,einen
eigenen Hafen, der unabhängig von den Richtungen und Über-
raschungen fremder Politik ist,zu besitzen,trotzdem nichts

von ihrer Dringlichkeit.“Von welcherArt die Nokwendigkeik
iſt,erſiehtman aus einer Bemerkung des Verfaſſersbei der Er-

örterungdes GdingenerHafens (S. 172):Gerade unser

eigener Hafen stärkt unsere Stellung in

Danzig, da er uns in hohem Maße unabhängig
macht von den Richtungen der Danziger
Politik und uns erlaubt, in den Augenblicken,
da dies notwendig wird, Danzig gegenüber
für einen bestimmten Zeitraum Boykott an-

zuwenden, indem wir unseren Umschlag nach

Gdingen leiten ...“) Es iſtniht unwichtigzu wiſſen,
daß die Äußerungeneiner Schriftentſtammen,deren Drucklegung,
wie ſchoneingangserwähntwurde, das polniſcheHandelsminiſte-
rium veranlaßthat.

[E.Bohdan: „Morska politykagospodarcza Polski“,(War-
Schau 1928),S. 129—144.]

(83)

Kiedroú, J. Die EiſenbahnOberſchleſien-Gdingen.
Der frühereHandelsminiſterKiedroú unterſuchtin dieſem

Aufſaß eingehenddie Frage der „Kohlenmagiſtrale“,welcheer

das „dringendſleWirtſchaftsproblemPolens“ nennt. Und zwar

geht er aus von der Kohlenproduktion,die auf 45 Millionen to

jährlih(vordem Kriege41 Millionen to)angegebenwird; eine

weitere Erhöhungauf 50 Millionen to ſeiohne Erweiterungder
Anlagenmöglich.Demgegenüberbetrugder inländiſheVerbrauch
im Höchſffalle26 Millionen to (1927)(allerdingsbei Shwankun-
gen bis auf 21 Millionen to).Nehme man als Normalgrößenan:

Geſamtproduktion45 Millionen to; Inlandsverbrau<h26 Millio-
nen to, ſo verblieben für den Exportrund 10—20 Millionen to.

Der Verfaſſermeint allerdings,daß die Exporkquoteſih verrin-

gern könnte,fallsſihder gegenwärtignur 0,85to pro Kopf be-

tragendeInlandsverbrauchheben würde. Gegenwärtigſeidieſer
niedrigeStand veranlaßtdur<h die geringe Induſtrialiſierung
Polens und das relativgeringeKulturniveau der Bevölkerung;
das Wachstum des inneren Verbrauchswerde ſih aber nur ſehr
langſamauswirken,ſo daß die Lage des polniſhenKohlenberg-
baus davon keine baldigeBeſſerungerfahrenwerde. Demnach
verbliebenvorläufigin erſterLinie die Auslandsmärkte.

Hier müſſedie polniſheKohleninduſtriejährli<20 Millionen
to mit einem Geſamtwertvon 300 Millionen Goldfrankenabſetzen;
daher geltees die Aufmerkſamkeitder Öffentlichkeitin Polen
daraufzu lenken. Die Vorwürfegegenüberden Bergwerksbeſihzern,
ſiehättendie Konjunkturwährend des engliſhenKohlenſtreiks
niht genügendausgenußt,weiſtder Verfaſſerals unbegründek

1)Von uns geſperrt.(Red.)
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Jurüd,„denn solange die Tarifpolitik der Eisenbahn nicht

dentatsächlichenWirtschaftsbedingungen angepaßt war, waren

die Exportmöglichkeitenfür polnischeKohle sehr beschränkt.“
nzwiſchenſeieine Änderungzum Beſſerenerfolgtdurchdie Her-
abſeßungder ſeewärtigenTarifeund durchvertraglicheTarif-
dereinbarungenmit der Tſchechoſlovakei,Italien und Öſterreich.
Enkſcheidendwerde für den Kohlenexportdie Frage der Ver-

ehrsmittel, die der Verfaſſerim folgendenunterſucht.
__
Wegen der geographiſchungünſtigenLage und der fehlenden

Eiſenbahnverbindungen(ſowohlmit dem Inlande als auch gerade
Jur See)ſeidie Lage der polniſhenKohlenreviereſehrſchwierig.
DerExportzu Lande ſeibeſchränkt.Öſterreich,der beſteKunde,
könne nichtmehr als 250 000 to monatli< abnehmen, für die

Tſchechoſlovakeiſeienverkraglihvereinbart 60 000 to, ebenſoviel
könntenaufUngarn entfallen.Weiter kämen 50 000 to fürden
Balkan,80 000 to fürItalien und eventuellno< 50 000 to nah
den Randſtaatenund Rußland (aufdem Landwege)in Frage.Da-
mit ſeidie Grenzemit rund 550 000 to Monaksleiſtunggegeben,
wozu bei einem eventuellenVertragsſhlußmit Deutſchlandviel-
leichtnoh 350 000 to kommen würden. Damit könne aber gegen-

wärtigniht gerechnetwerden, ſo daß immer 14 Millionen to

verblieben,die ausgeführtwerden müßten,„um die Produktion
auf der normalen Höhe zu halten und unserer Handelsbilanz
das für unsere Valuta notwendige Gleichgewicht zu sichern.“

Auf den Märkken an der Oſtſeeſowiein Weſt-und Südeuropa
meint der Verfaſſer11 Millionen to unterbringenzu können. Da-
mit würde ſichdie polniſheKohlenproduktion,wie folgk,verwen-
den laſſen:25 Millionen to für das Inland,6 Millionen to für
den Exportzu Lande, 11 Millionen to für den See-Expork,zu-
fammen 42 Millionen to. Kommt der Vertragmit Deutſchlandzu-
ſtande,ſokämen noch4 Millionen to hinzuund der Abſah fürdie
46 Millionen to Jahresproduktionſeigeſichert.Die ganze Rech-
nung ſtehtund fälltaber damit,ob es gelingt,11—12 Millionen
to über See abzuſeßen.Abgeſehenvon dem Ausbau der Häfen ſei
»SO Schnell wie möglich eine unmittelbare Verbindung der pol-
nischen Kohlenreviere mit dem Meere das Kardinalproblem,von
dessen günstiger Lösung das Geschick der polnischenKohlen-

industrie,mittelbar die gesamte Wirtschafislageunseres Staates

abhängt.“
Bemerkenswert iſt,daß der Verfaſſerſih als entſchiedener

Gegnerdes von dex öffentlihenMeinung Polens bevorzugten
„Rohlenkanals“ bekennt,gegen den er eine Reihe ſehrge-
wichtigerGründe anführt.Zwar habe das Miniſteriumfüröffenk-
licheArbeiten ſchoneingehendePläne bearbeitet,aber die Schwie-
rigkeitenhättendem Ganzen Einhaltgeboten.Der Ausbau des

Waſſerſtraßennetzesſeizwar notwendig,aber es habe ſichgezeigt,
»daß der Bau des Kanals ungeheure Kapitalienerfordere,die
Wir nicht im Inland besitzen und wegen der Schwierigkeit
der Amortisation zu diesem Zweck nicht leicht im Auslande

erhaltenwürden“. Sinzu käme, daß der Kanal die geradejehtſo
dringendenTransporktforderungennichterfüllenkönne, da ſein
Bau 10—15 Jahreerfordernwürde. Wolle man aber den Kohlen-
bergbauſolangeaufeinem Niveau halten,das um 12—15 Millio-
nen to unter der Produktionskapazitätliege,ſo „müßte das den

Polnischen Kohlenbergbau zum vollkommenen Ruin bringen“.
ür Polen, „das an chronischem Kapitalmangel leidet“,

kämeein ſokoſtſpieligesUnternehmenwie der Kohlenkanalnichk
in Frage,hierſeidie einzigeLöſung der Bau der „Kohlen-
magiſtrale“,die,„wenn sie entsprechende Transport-
tarife berechnete,den polnischen Gruben den siegreichen
Kampf mit der fremden Konkurrenz auf den Auslandsmärkten

ermöglichen würde.“ .

Dann gehtder Verfaſſeraufden Konkurrenzkampfder polni-
ſchenKohlemit der engliſchenein und zwar aufGrund von Be-

rehnungender ſhleſiſhenKohleninduſtriellen.Der Preisfürdie
engliſcheKohle aus dem Northumberland-Revier,die der gefähr-
lihſteKonkurrent der polniſchenKohleſei,betragefobNewcaſtle
(ohneGewinn) 19 s. 5,2 d. AllerdingsſeienPreisabſchlägefür
dieWiedereroberungder Märkte vorübergehendmöglichund, wie

der Verfaſſerhinzufügt,auh erfolgt.Unter Hinzurehnungder
(eingehenddargeſtellten)Frachtſäheſhwanke der Preisfürengli-
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che Kohleaufden Oſtſee-und Witktelmeermärktkenzwiſchenrund
26—32 s. [Die deukſheKohle wird demgegenübernur kurz be-

rührt,da ſiewegen der Preisgeſtalkung(proto 21,62Mark fob
Hamburg)nichtkonkurrenzfähigſei.]

Gegenüberder PreislagefürengliſheKohle müſſedie ‘polni-
ſcheKohle,wenn ſiekonkurrenzfähigſeinſolle,fobDanzigfürdie
Oſtſeemärkke16 s. 4 d.,fürdas Mittelmeer 15 s. 10 d. koſten.
Demenkſpechendſeiendie KoſtenfreiGrube und die Transpork-
und Umladekoſtenbis Gdingen bzw. Danzig feſtzuſeßen.Die
Eigenkoſtender Gruben gibtder Verfaſſer(aufGrund der 2/;der
EigenkoſtenbetragendenLöhne)mit 22 Ztotyan. [Dieinzwiſchen
erfolgkenLohnerhöhungenſinddabei aber noh niht eingerechnet.]

Im Vergleichezu dem Preiſevon 17 s. 11 d. [Geſtehungskoſten
der engliſchenKohle]ſeidie Konkurrenzmöglichkeitder polniſchen
Kohle gegeben,„wenn nur die Frage des billigenTransports
zum Meere sich günstig lösen läßt“. Dann bedeute auh eine

Preisreduktionvon engliſcherSeite keine Gefahrmehr.
Für die Deckungder geſamtenTranspork-und Verladekoſten

verbleibtnah den Berechnungendes:Verfaſſerseine Quote von

5 s. 10 d. bzw.6 s. 4 d. Demgegenüberbetragendie Frachtkoſten
von der Grube bis zum Hafen 8 Ztoty,Umladekoſtenin Gdingen
2 Zioty,in Danzig 3 Zloty;fernerStandgelder(wegen des un-

regelmäßigenZug- und Schiffsverkehrs),insgeſamt14 Zloty,
währendaus den früherenBerechnungennur 12,70bis 13,80Zloty
dafürausgeſeßfwerden konnten.

„Daraus geht hervor,daß unter den gegenwärtigen Trans-

portbedingungen der Kohlenexport über Danzig
ein Geschäft ist, das den Gruben keinen Ge-

winn, vielmehr ihnen Sichere, recht bedeu-

tende Verluste einträgt)..... Wenn trotzdem der

Export stattfindet,so erklärt sich das ausschließlichdurch den

Wunsch der Gruben, die Produktion auf dem gegenwärtigen,
ja im Verhältnis zur Produktionskapazitätniedrigen Stand zu

halten und dadurch nicht zu weiterer Verringerung der Be-

schäftigung,dieser schlimmsten Sozialkatastropheder Gegen-

wart, zu schreiten.““
Um dieſeVerluſtezu vermeiden,meint der Verfaſſer,müßken

ErſparniſſedurchverringerteFrachk-bezw.Umladekoſtengemacht
werden. Daneben ſeienaußerdem die Transportmöglichkeitenzu

den Häfen,„diegeradefähigſind,um rund 500 000 to monatlih
zu exporkieren?)“,zu erweitern. Drei Möglichkeitenſeiengegeben:

1. Erweiterungder vorhandenenEiſenbahnlinien,
2. Bau einer beſonderenLinie:Oberſchleſien-Gdingen,
3. Bau des Kohlenkanals.

Bezüglichdes Kohlenkanalswiederholtder Verfaſſer:„Für die

Gegenwart muß man aber feststellen,daß der Bau des Kanals

das obige Problem nicht zufriedenstellend löst“ und zwar wegen
der zehnjährigenVauzeit,„welche die polnischeKohlenindustrie
nicht aushalten würde, welche vor allem die Arbeiterbevölke-

rung Schlesiens,die Verdienste braucht,nicht ertragen könnte,
und welche unser Staat mit Rücksicht auf die Handelsbilanz

nicht aushalten könnte“, Weitere Argumente des Verfaſſers
gegen den Kanalbauſind vor allem die hohenKoſten,die tatſächlich
entſtehen,und die nur bei Staakszuſchüſſenzu vermeiden ſein
würden.

Nach Meinung des Verfaſſers„verbleibtzur Untersuchung
das Projekt einer Erweiterung bzw. Leistungserhöhung der

schon vorhandenen Eisenbahnstrecken Schlesien-Gdingen,bzw.
der Bau einer besonderen Linie,die das schlesische Kohlen-

revier mit Gdingen verbindet“. Und zwar erklärtder Verfaſſer:
„Wir waren und sind der Meinung, daß sich in keinem Fall der

Bau einer neuen Spezial-Kohlenlinievermeiden läßt,wenn wir

den seewärtigen Export unserer Kohle von 5 Millionen to ) auf

15 Millionen to jährlicherhöhen wollen.“ Außer dem Kohlen-
transportkämen noch andere Güter,wie Zucker,Getreide,Holz

1)Yon uns geſperrt.(Red.)
2) Im Auguſt 1928 ſindin Danzig und Gdingen insgeſamt672000 to um-

geſchlagenworden.

3) Tatſächlichgingen ſ<on in den Monakeu Januar— Auguſt 1923 insgeſamk
4,6Millionen to über See gegenüber5,1 Millionen to im Jahre 1927, (Red.)
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(Díe EiſenbahnOberſchleſien-Gdingen.)
uſw.für dieſeLinie in Frage,desgleichen„müßte man dahin-

Streben,für diese Linie wenigstens teilweise den Transitverkehr
- « . Zur Tschechoslovakei heranzuziehen“.

Vei dem Bau der neuen Linie meint Verfaſſerweiter,könnken
ſchongewiſſebeſtehendeAbſchnitteausgenüßtwerden, um die An-

lagekoſtenzu verringern.Die Linie ſelbſtſollnah der Entſchei-
dungder maßgebendenStellenfolgendermaßengehen:Katktowißz—
AP Kalety—Herby—ZduúskaWola—Bartegi—Hohenſalza—
Vromberg— (Szlachka)}—Gdingen(nah der VO. des

Staatktspräſidentenvom 7. Febr.1928),Die neue Strecke ſeinur
942 km langſtaft674 km (Kaktowiß—Koluszki—Eowicz—Thorn—
Danzig).Da die Linie vornehmlichfürden Kohlenkransportdienen
ſolleund Bahnhöfeund ſonſtigeEinrichtungenwenigerauszubauen
ſeien,würde ſienichtſokoſtſpieligwerden, als wenn ſiefürnor-

malen Verkehr eingerihketwerden müßte.Die Koſtenwürden

220000 und 240 000 Goldfrankenpro km betragen,fürdie Sfrecke

Insgeſamt125—150 Millionen Goldfranken.Die Summe würde

ſihauf rund 80 Millionen Franken erniedrigen,wenn die ſchon
beſtehendenLinien ausgebautktwürden [einzweitesGleis fürdie
StreckeKalety—Wieluú mit 81 km, Bau einer eingleiſigenStrecke

Herby—Hohenſalza255 km, Baueiner eingleiſigenStreke Brom-

berg-Gdingen154 km, Ausbau der reſtlihenStre>en zur Er-

höhungder Leiſtungsfähigkeitk].DieſeKombination würde ſchon
einen jährlihenTransportvon 12 Millionen to Kohlenah Gdin-

gen bzw.Danzigermöglichen.
Da der Verkehr auf dieſerLinie bedeutend ſchnellerals bis-

her (?)geſchehenſolle,brauhe auh der Lokomoktiv-und Wagen-
park der Eiſenbahnnichtallzuſehrvermehrtzu werden,es ſeidenn,
dafWaggons von 40—50 to eingeſtelltwerden ſollten.Zuſammen-
faſſendmeint der Verfaſſer,„angesichtsdessen hätten wir zu

Verzinsen und zu amortisieren den Betrag von 125—135 Millio-

nen Franken“. Dafür würde ſihnah ſeinerMeinung „bei der

allgemeinen Stabilisierung der Wirtschaftslage in unserem

Staate ausländisches Kapital zu 6 % Verzinsung und 1 %
Amortisationfinden, ... 9)“,Insgeſamtſeidie Jahresleiſtung
fürden SchuldendienſtdieſerAnleihemit 9 Millionen Schweizer
Franken anzuſehen.Bei einem jährlichenTransportvon 15 Mil-
lionento kämen fürdieſeKoſtenpro to eine Belaſtungvon 0,6 —

1 Ztotyzuſtande.Ganz im Gegenſaßdazu,daß z. B. wegen der

zu geringenVerzinſungunſeresErachkensdie Geſamklaſtzu niedrig
angeſeßztiſt,meint der Verfaſſerweiter,dieſeBelaſtungwürde
nochniedrigerſein,wenn der Erztranſitfürdie Tſchechoſlovakei
aufdieſeBahn geleiketwürde.

Gegenwärtigbekrageder Saß pro Tonnenkilometer 1,5 Gro-

ſchen;dieſerSah ſeizu erniedrigen,und zwar auf höchſtens
1 Groſchenbzw. 6% Zlotyfür die ganze Streke Schleſien—
Gdingen.Fernerwürden ſihauh „nah dem entſprehendenAus-
bau des Hafensvon Gdingen die Umladekoſtenerniedrigen“.Ins-

geſamtſollennah der Forderungdes Verfaſſersdie Koſtenpro
to KohlefobGdingenbetragen:5,60ZlotyFracht+ übrigeKoſten
2,50,insgeſamt8,10 Ztloty,gegenüberdem bisherigenSaß von

14 Zloky.Angeſehßthafteder Verfaſſerauf Grund ſeinererſten
VerechnungenfürdieſeKoſteneine Quote von 12,70Ztoty,alſo
„würden nah Abzug der 8,10 Zlotyvon dieſerSumme für die

Gruben rund 4,60 Zioky pro to verbleiben“;bei insgeſamk
15 Millionen to jährlihrund 70 Millionen Zloty,„welche die s0

dringendeModernisierung der Anlagen und damit weitere Ver-

Tingerung der Eigenkosten ermöglichen würden®*),“
Von dem Bau der Eiſenbahn,dem Ausbau des Hafens in

Gdingen[meiſtensiſtnur von dieſem die Rede, Danzig
wird nur beiläufig erwähnfk] verſprichtſih der Ver-

faſſerneben der möglihenProduktionsſteigerungund der damik

verbundenen Beſchäftigungvon mindeſtens10—20 000 Arbeikern
vor allem für die Handelsbilanzeinen Aktivpoſtenvon rund

1) Man vergleiche hierzu,daß gegenwärtigdie 7 proz. polniſhenAnlelhen an

den Auslandsbörſen folgendermaßennokierf werden:

StabiliſierteAnleihe 19227 . . . ca. 90 Proz.
WarſchauerStadtanleihe . . . . ca. 86 y

'
OberſchleſiſcheAnleihe... « « ca. 89 „y

Der Realzínsfußdürftealſo zumindeſtbei 7,8—8,1 Proz.liegen;mit Koſten,Pro-
viſionuſw. wäre die Anleihealſokaum unter 9—10 Proz.zu erlangen!

2) Dieſe Rechnung ſtehtund fälltmit der verkapptenStaatsſubventionin Ge-

faltdes Frachtenzuſchuſſes.(Red.)
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(Die EiſcnbahnOberſchleſlen-Gdíngen.)
240 Millionen Zkoty[8Millionen to zu 30.— Ztoty]eine Summe,
die alljährlichin Gestalt fremder Valuten in unser Land ein-

strömte“, Außerdem könnte Polen dann verſuchen,„teilweise
den Transitverkehr Hamburg—Tschechoslova-
kei auf diese Linie abzuziehen, was außer dem unmittel-
baren materiellen Gewinn eine außerordentliche poli-
tische Bedeutung für unsern Staat!) haben
würde,“

Nach der Bemerkung,daß dur<hden Ausbau der Bahn auch
andere Gegenden Polens,wie das ertragreiheKujawien belebt
würden und der Einflußder Bahn auf den geſamtenWohlſtand
im Lande ungeheuerſeinwürde, meint der Verfaſſerſchließlich:
„Man muß auch daran denken,daß die neue Bahn für die ganze

Welt der sprechendste Beweis für die Lebenskraft,den Unter-

nehmungsgeist und die StaatsklugheitPolens sein wird. Wenn

Europa erkennt,daß wir jährlich 15 Millionen to Kohle zu

unseren Häfen transportieren,— außer Millionen to anderer

Produkte wie Holz, Mehl, Hüttenprodukte usw. — so kann

und wird es endlich begreifen,daß die Frage des pom-

merellischen Korridors für uns nicht eine

Frage des „Prestige“, sondern die lebens-

wichtigste Wirtschaftsfrage, die Lebens-

frage für Polen überhaupt ist!),
Der Ausbau der Eisenbahn Schlesien—Gdingen wird am

besten die Bevölkerung Schlesiens,die mit so großer Begeiste-
rung?)für die Vereinigung mit dem polnischenVolke gestimmt
hat,davon überzeugen, daß Polen seine Versprechungen in dem

Maße, wie seine materiellen und wirtschaftlichen Kräfte

wachsen, erfüllt und in Zukunft immer erfüllen wird. Eine

solche Überzeugung in der Bevölkerung Schlesiens wird das

SstärksteBand sein,das Oberschlesien mit dem Mutterland ver-

bindet.“

[KolejGórny Slask-Gdyniajako naipilniejszyproblemat
gospodarczy Polski;in der Zeitschrift: „Zegluga“,Jhg. 2,
Heft 5/6,S. 13—16 und Heft 7/8,S. 3—6.] (91)

Legowski,St.,Fortſchritteim Sau des GdingenerHafens.
Der Verfaſſer(Leiterder Hafenabteilung)gibtin einer erſt-

klaſſigausgeſtattekenSonderbeilageüber Bauweſen zu der War-

ſchauerZeitung„Epoka“folgendenBerichtüber das Forkſchreiten
des Hafenbaus,— der als Ergänzungzu dem von uns in Nr. 3,
S. 53, der „Oſtland-Berichte“gebrachtenund von dem gleichen
VerfaſſerſtammendenAufſahedienen kann.

Das franzöſiſh-polniſheBaukonſortiumbeſchäftigtgegen-
wärtigbis zu 1000 Arbeiker. Der langeWinker (1927/28)habe
den Beginn der Baukätigkeitſehrverzögerk,ſodaß die Beſchleuni-
gung der Arbeiten dringendnotwendigwerde,um das diesjährige
Bauprogramm (Waſſerbauarbeitenfürrund 18 Millionen Zloty)
in der kurzen Bauperiode zufriedenſtellenddurchzuführen.Über
die gegenwärtigeAuswertung des Hafens wird mitgetkeilk:Der

monatlicheKohlenexportüber Gdingenbeträgt150 000 to,der Im-

port habe kürzli<h15 000 to erreiht.Am 15. Mai waren ferkig-
geſtellt:von der Nordmole 700 m, vom Wellenbrecher900 m. Von

den 8 m tiefenEiſenbetonkaiflächenſindbereits 400 m der Be-

nußung übergeben,außerdemwerden 350 m im inneren Becken mit

Eiſenbahngleiſenverſehenund in dieſenTagen verwendungs-
bereit.Hier ſindvorgeſehen:die Kühlhalle,Heringslägerund die

proviſoriſchenEinrichtungenfürden Holzexport.Fernerſeienzur
Benußzzungfreigegeben200 m Kai am Hangar,anſchließendwei-

tere 200 m ſowie150 m an der Reisſchälmühle.Am 15. Mai 1928

würden alſoin Gdingen im ganzen 1300 m Kaianlagenferkigſein.
Annähernd ferkiggeſtelltſeienaußerdem600 m mit 10 m Tiefe,
fernerſeiennichteingerehnet200 m Kai ſüdlihder Südmole,
die für die Benußung bei gutem Wetter freigegebenſind.In

dieſemJahre ſolleder Vorhafen geſchloſſenwerden, dadurch
würden hinzukommen350 m Kai mit 10 m Tiefeam Baſſinund

1) Von uns geſperrt.(Red.
2) Die Prozentzahlender Volks3abſtimmungergebenein anderes Bild! (Red.)162
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(Fortſchritteim Bau des GdíngenerHafens.)
rund 900 m Kai mit 9 m Tiefean der Südmole. Ende des Jahres

beſeGdingenalſo2600 m Kaianlagen,alſo100 2% mehrals jet
ißen.

Gernerſindnah dem Berichtdes Verfaſſersvorgeſeheneine
Reihevon Arbeiten am Fiſchereihafenund am Kriegshafen.Für
das kommende Jahrverbleiben die Arbeiten an der Nordſeitedes
Innenbaſſinsſowiedie Beendigungdes Piersund der Kais am

Außenbecken.Allerdingsſeiniht ausgeſchloſſen,daß das Bau-
Programm fürdies Jahr noh vergrößertwerde.

Von Arbeiten,die außerhalbdes Bereichsder Waſſerbau-
arbeitenliegen,erwähnt der Verfaſſer:Vau eines proviſoriſchen
Güterbahnhofsim Hafen,fernerNachkquartierfür300 Arbeiter,
Lokſenſtationfür das Hafenmagazin,Bauten, die im Laufe von

¿wei Monaken fertiggeſtelltſeinſollen.Ferneriſ nahezufertig-
geſtelltdas Hafenbaubüromit Dienſtwohnungenam Seeſtegneben
dem im Bau befindlihenGebäude der Direktion der „Zegluga
Polska“(PolniſcheSktaakliheSchiffahrt).Daneben befindenſich
das Gebäude des StaatlichenMekeorologiſhenAmtes und die

Siſcheretkolonie.
Beſtelltſeienbei der „DanzigerWerft“ aht Kräne mit 21%

bzw.114 to Tragkraft,die im Frühjahr1929 in Dienſtgeſtellt
Werden ſollen.Benußt werden fernerſhon die Gebäude des See-
amfes ſowiedes Hafenzollamtes.Die Auswanderungshallewurde
von der Südmole an das innere Hafenbeckenverlegt,wo ſiezum
Ausbau einer beſonderenAuswanderungsſtakionbenußtwerden
ſoll.Außer gewiſſenSummen für die Elektrifizierungund den

Ausbau des Waſſerleitungsnehesſiehtdas Budgetfernerden Bau
einer ärztlichenHilfsſtationim Hafen vor. Allerdingsſeiendieſe
Summen ſehrgeringbemeſſen,ſo daß in dieſemJahr nichtviel

geſchaffenwerden könne.

GrößereSummen ſeienvorgeſehenfürGleisbauken und Wege.
Hier mache der ſtetigwachſendeHafenverkehrgrößereInveſtie-
rungen unerläßlih,um die Anforderungenan dte Eiſenbahnzu
erfüllen.Obwohl die für den Wegebau vorgeſehenenSummen
größerſeien,ſoverſchlingedoh der Bau der Chauſſee,welchevon

Gdingenum die Hafenanlagenherum nah Orxhöftführenſoll,den
größtenTeil,und für die Vauten im Hafen ver-

bleibe daher wenig. Zwar habe die Inbetriebſehungder

Dampffähreſowieder beiden Paſſagierdampferdie Verbindung
ſehrverbeſſert,aber der Bau der Ringſtraßenah Oxhöftwerde
eine immer brennendereFrage.

Um den Hafenausbauzu beſchleunigenhabe man mit einem

Teilder Baukoſtengegen ErkeilunglangdauernderKonzeſſionen
Privatfirmenbelaſtet.So ſeidas Abkommen mit dem Robur-

Konzernzuſtandegekommen, wodur< Verladevorrichtungenfür
250000 to Kohle pro Monat geſchaffenwerden würden. Zwet
7-to-Kräneſolltenim Juni,eine Verladebrücke mit Kippvorrich-
tungim Oktober in Betrieb geſehtwerden. Weitere Einrichtungen,
von Roburprojektiert,ſeiennochnichtfeſtgelegk.Auch mit anderen

Kohlenfirmen(„Gieſche“,„Progreß“)feienVerhandlungenim
Gange).

Fernererhieltendie „Krakauer Reisſchälmühlen“ein Gelände
mit 140 m Kaiflächeund errichtetenhiereine Reisſhälmühle,die
von Beginn des Monats Mai 1928 in Betrieb iſt.Der Reis
wird unmittelbar von Indien mit Schiffenvon 8 500 to eingeführt.
Ein großerTeil desgeſchältenReiſesgehtins Ausland,vornehm-
lihnach den Oſtſeemärktken.

Ein weiterer Vertragiſtgeſchloſſenworden mit dem Elekktri-
Zikätswerkin Groddek,dasbereits eine 150 km langeLeitungzum
Hafengebauthatund ſoproviſoriſchden Hafenund die Reismühle
mit Kraftund Lichtverſorgt.Die Transformatorenſtationiſtſchon
Unker Dach, und nach ihrerFertigſtellungwird der ganze Hafen
don Groddek her mit elektriſhemStrom verſorgtwerden. Als-
dann ſolldas bisherigeElekfrizitätswerkim Hafen ſtillgelegtund
nur im Noftfalleals Hilfsſtationverwandt werden.

[Postepybudowy portu w Gdyni; in „Kampanja Budow-

lana“,Sonderbeilagezu Nr. 220 der „Epoka“ vom 10. VIII

1928,S. 45.] (87)
——

1)Dieſe ſind inzwiſchenzum Abſchlußgekommen, wodur<h Verlademöglich-
keitenfür weltere 150000 to Kohle geſchaffenwerden ſollen.(Red.)
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Der Hafen in Dembef.

An und für ſichiſtdas Projekt,das der rührigeDirektor der

„See- und Flußliga“,Uziembtohiervorbringt,niht geradebe-
deutſam.Bezeichnenderſcheintaber die ganze Art ſeinerAus-
führungen.ZufriedenftelltHerr Uziembtofeſt,daß „die breite
ÖffentlichkeitPolens heute schon wenigstens Gdingen, Hela

kennt und etwas von Hallerowo, Rixhöft und Karwenbruch

gehört hat“,aber leider ſeidie weiter weſtlihgelegeneGegend
unbekanntes Land. Das aber dürfenichtſo bleiben:„wir haben

davon (von der Küste)s0 unerhört wenig, daß nicht nur jeder
Kilometer — sondern jede Elle davon, wie das in kräftiger
Form Minister Kwiatkowki ausdrückte,„aktivisiert“— zum

Leben gebracht werden muß, zur Tätigkeit,zur Austrahlung —

nach der See und dem Inlande hin,über die Landesgrenzen
hinaus. ...….

«

AußerhalbGdingensherrſcheheute zwar noch
überallein Chaos,weſtlihdavon gebees nichteinmal ein Chaos:
„hiergibt es nur eine Einöde, deren Mitte zwei Zentren des

Streitbaren Deutschtums, eines in Krokow, das

andere auf den Keyserlingkschen Gütern!), einneh-

nehmen“. Die Betrachtungdes Landes,deſſenReize dann aus-

führlihgeſchildertwerden,bringtden Verfaſſerauf den Gedan-

ken, ob dieſeGebiete niht in Gartenſtückezerlegtund die Be-

völkerungauf das Zehnfache(!)verdichtetwerden könnte.

Außer der Frage beſſererVerbindungswegemit dem übrigen
Pommerellen,die hierhelfenkönnten,ſeies aber das Wichtigſte,
Fiſchereiund Schiffahrtzu heben.

Und hierkommt der VerfaſſerendlichaufſeinenPlan,einen
Fiſcherhafenin Dembek an der Piasnißmündunganzulegen.
Dieſerſeinichtbloßfürdie dortigeFiſcherbevölkerungnotwendig,
ſondern„ohne diese Grundlage ist keine günstige Entfaltung
der Ostseefischerei zu erwarten, wird sie immer dazu ver-

urteiltsein,in der Bucht zu vegetieren“,Durchden neuen Hafen
würde auh der Paſſagierverkehrangezogen, dem einreger
Warenimport in dieſeheuteſo armen Gegenden folgenwerde.
„Dann ersteht gerade dort an der Hoheitsgrenze des schwar-

zen Adlers ein kräftigesZentrum des polnischenLebens, das

dem Polentum ijienseitsder Grenze laut verkündet,daß Polen

lebt,arbeitet und sich mit elementarer Expansionsfähigkeitent-
wickelt. Wir wiederholen,gerade an der preußischen Grenze

muß dieses Zentrum erstehen, Der Leblosigkeitund Menschen-

leere des preußischen Pommerns müssen wir die fruchtbare

polnische Schöpferkraft,die solche glänzende Prüfung in

Gdingen bestanden hat,entgegenstellen.“

[A. Uziemblo: „Martwocie pomorza pruskiego prze-

ciwstawmy polska twórczoSé. O port w Debkach.“ in:

„Gtos Prawdy“ Nr. 261 (20.IX. 1928)S. 3.] (85)

3)Von uns geſperrt(Red.).
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